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Das Buch


 


Jaro wird als Kind halbtot von den Musikologen Hilyer und Althea Fath aufgefunden. Sie gewinnen ihn lieb, adoptieren ihn und nehmen ihn mit nach Merriehew, ihrem Zuhause in Thanet auf der Welt Gallingale. Doch irgendetwas ist mit Jaros Verstand nicht in Ordnung. Seltsame Stimmen und Bilder setzen ihm zu; ihm fehlen die Erinnerungen seiner frühen Kindheit und an seine leiblichen Eltern. Er muss in psychologische Behandlung. Dies und sein Status als »Nimp«, einem Clublosen in einer Welt, deren Prestigedenken sich im Streben nach der Mitgliedschaft in möglichst exklusiven Clubs ausdrückt, machen es ihm schwer, am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen. Hinzu kommt der immer stärker werdende Wunsch Jaros, Raummann zu werden und nach seinen Wurzeln zu suchen. Doch die Faths möchten Jaro behütet wissen und mit einer guten Ausbildung auf das Leben vorbereiten.


Alles ändert sich, als zwei Außerweltler nach Thanet kommen: Gaing Neitzbeck und Tawn Mahiac. Worin besteht ihr Interesse an Jaro? Was führen sie im Schilde?


 




Der Autor
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Er arbeitete in vielen Berufen und Aushilfsjobs, bevor er Ende der 1960er Jahre hauptberuflich Schriftsteller wurde. Seine erste Kurzgeschichte, »The World-Thinker« (»Der Welten-Denker«) erschien 1945. Sein erstes Buch, »The Dying Earth« (»Die sterbende Erde«), wurde 1950 veröffentlicht. 


Zu Vances Hobbys gehörten Reisen, Musik und Töpferei – Themen, die sich mehr oder weniger ausgeprägt in seinen Geschichten finden. Seine Autobiografie, »This Is Me, Jack Vance! (»Gestatten, Jack Vance!«), von 2009 war das letzte von ihm geschriebene Buch. Jack Vance starb am 26. Mai 2013 in Oakland.
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Kapitel I


1


Am entfernten Ende des Cornu-Sektors im Ophiuchus erstrahlte Robert-Palmers-Stern in glänzendem Weiß. Seine Korona flackerte in Schleiern aus blauen, roten und grünen Farbtönen. Ein Dutzend Planeten tanzte in seiner Begleitung, wie Kinder, die um einen Maibaum springen. Doch nur die Welt Camberwell besaß den schmalen Bereich, in dem die Bedingungen für menschliches Leben geeignet waren. Die Region war entlegen. Piraten, Flüchtlinge und Rander* waren frühe Erforscher, denen die verschiedensten Siedler folgten. Als Folge davon war Camberwell bereits seit Tausenden von Jahren bewohnt.


 


* Rander: Von »Rand«, wie in »Randgruppen der Gesellschaft«. »Rander« sind eine menschliche Unterart, die unmöglich exakt zu bestimmen ist. »Menschenfeindliche Vagabunden« wurde als eine akzeptable Annäherung vorgeschlagen.


 


Camberwell war eine Welt der unterschiedlichsten Landschaften. Vier Kontinente mit den dazwischenliegenden Ozeanen beherrschten die Topographie. Wie stets entwickelte sich die Flora und Fauna zu Formen einzigartiger Besonderheit. Die Fauna hatte eine solch bizarre Vielfalt von bestürzenden und zerstörerischen Gewohnheiten entwickelt, dass zwei Kontinente zu Schutzgebieten erklärt wurden. Dort konnten die Geschöpfe – kleine und große, zweibeinige und andersartige – hüpfen, springen, poltern, rennen, rasseln, rauben und andere, ganz nach ihren Bedürfnissen, in Fetzen zerreißen. Auf den beiden anderen Kontinenten wurde die Fauna unterdrückt.


Die menschliche Bevölkerung Camberwells stammte von einem Dutzend Rassen ab, die sich, statt zu verschmelzen, zu eigensinnigen, getrennten Einheiten zusammengeschlossen hatten. Mit den Jahren brachten die Unterschiede einen malerischen Wirrwarr menschlicher Gesellschaften hervor, sodass Camberwell zum bevorzugten Ziel für Xenologen und Anthropologen von Außerwelt wurde.


Die wichtigste Stadt Camberwells, Tanzig, war nach den Vorgaben eines präzisen Plans erbaut worden. Konzentrische Ringe aus Gebäuden umgaben einen Zentralplatz, auf dem drei dreißig Meter große Bronzestatuen voneinander abgewandt standen, die Arme in Gebärden erhoben, deren Sinn schon lange vergessen war*.


 


* Frühe Chroniken erklären, dass die drei Statuen dieselbe Person repräsentieren: den legendären Justiziar und Gesetzgeber David Alexander, dargestellt in drei typischen Posen: Vorladung zum Urteil, Beruhigung des Pöbels und Durchsetzung der Gleichheit. In der letzten Pose trägt er eine kurzstielige Axt mit einer breiten halbmondförmigen Schneide, die möglicherweise nicht mehr als ein Objekt von zeremonieller Bedeutung war.


2


Hilyer und Althea Fath waren Assistenz-Professoren am Thaneter Institut auf der Welt Gallingale. Beide waren Mitglieder der Akademie der Ästhetischen Philosophie. Hilyers Spezialgebiet war die Theorie der Übereinstimmenden Symbole. Althea studierte die Musik von barbarischen und halbbarbarischen Völkern, die typischerweise auf einzigartigen Instrumenten vorgetragen wurde und bei der unkonventionelle Tonleitern Verwendung fanden, um bizarre Harmonien hervorzubringen. Zuweilen war solche Musik simpel, zuweilen komplex, gewöhnlich unbegreiflich für fremde Ohren, doch oft faszinierend. Das alte Farmhaus, in dem die Faths lebten, war schon viele Male von fremden Klängen erfüllt worden. Ebenso fanden leidenschaftliche Diskussionen statt, ob der Begriff »Musik« tatsächlich auf solch außergewöhnliche Laute anzuwenden war.


Weder Hilyer noch Althea würden sich selbst als jugendlich beschreiben, noch weniger dem mittleren Alter zurechnen. Sie waren beide von Natur aus konservativ, obwohl nicht notwendigerweise konventionell. Beide hatten sich den Idealen des Pazifismus’ und der Indifferenz dem gesellschaftlichen Status gegenüber verschrieben. Hilyers Körperbau war schmächtig, wenn nicht gar sehnig. Er war blass, hatte mausgraues Haar, das hinter einer hohen Stirn bereits begann, dünner zu werden, und besaß ein Gehabe kühler Verbindlichkeit. Die lange Nase, hochgezogene Augenbrauen, ein schmaler herabgezogener Mund verliehen ihm einen leicht verächtlichen Ausdruck, so als würde er einen unangenehmen Geruch wahrnehmen. Kurz: Hilyer war sanft, achtsam auf Höflichkeit bedacht und jeglicher Gemeinheit abgeneigt.


Althea war genau wie Hilyer schlank, wenn auch etwas temperamentvoller und heiterer als er. Ohne es selbst zu bemerken, war sie, ihrer lebhaften haselnussbraunen Augen, eines angenehmen Ausdrucks und eines walnussbraunen Lockenkopfs wegen, beinahe hübsch zu nennen und kleidete sich, ohne auf eine Mode zu achten. Ihr Gemüt war heiter und optimistisch, und sie hatte keine Mühe, mit Hilyers gelegentlich auftretendem Jähzorn zurechtzukommen. Weder Hilyer noch Althea nahmen an dem ernsthaften Streben nach gesellschaftlichem Prestige teil, welches das Leben eines Großteils des Volkes dominierte. Sie gehörten keinen Clubs an und verfügten über keinerlei »Verhaltensmaßregeln«. Ihre Fachgebiete passten so gut zusammen, dass es ihnen möglich war, gemeinsame Außerweltexpeditionen zu unternehmen.


Eine solche Expedition führte sie zu der halbzivilisierten Welt Camberwell in der Nähe von Robert-Palmers-Stern. Nachdem sie auf dem verfallenen Raumhafen Tanzigs angekommen waren, mieteten sie sich einen Flitzer und fuhren unmittelbar weiter nach Sronk, das in der Nähe der Wyching-Hügel am Rand der Wildbeeren-Steppe gelegen war. Dort planten sie, die Musik der Vongo-Zigeuner, von denen achtzehn Stämme die Steppe durchwanderten, aufzuzeichnen und ihre Lebensgewohnheiten zu studieren.


Die Zigeuner waren in vielerlei Hinsicht ein faszinierendes Volk. Die Männer waren hochgewachsen, besaßen starke Arm- und Beinmuskeln, waren sehr lebhaft und athletisch und stolz auf ihre Fähigkeit, über Dornbüsche zu springen. Weder Männer noch Frauen waren ansehnlich. Ihre Köpfe waren lang und fleischig, mit teilnahmslosem blassrosa-pflaumen-farbigem Aussehen, groben Zügen, Schöpfen aus lackiertem schwarzem Haar und kurzen Spatenbärten, die ebenfalls lackiert waren. Die Männer bemalten ihre Augenhöhlen mit Kreisen aus weißer Farbe, um dem Starren ihrer schwarzen Augen mehr Nachdruck zu verleihen. Die Frauen waren hochgewachsen, drall, hatten runde Wangen, große Hakennasen und auf Ohrhöhe abgeschnittenes Haar. Männer wie Frauen trugen malerische Kleidung, auf welche die Zähne toter Feinde genäht waren: die Beute aus Vendetten zwischen den Stämmen. Wasser wurde als entnervende, ja sogar zu verachtende Flüssigkeit betrachtet, die unter allen Umständen zu meiden war. Von der Kindheit bis zum Tod wagte kein Zigeuner und keine Zigeunerin sich zu baden, aus Furcht vor Abspülung der persönlichen magischen Salbe, die, von der Haut ausgeschwitzt, die Quelle des Manas war. Ein ranziges Bier war das Getränk ihrer Wahl.


Die Stämme waren sich feindlich gesonnen und lebten gemäß verwickelten Regeln, die Morde, Verstümmelungen und fröhliche Vernarbungen gefangener Kinder umfassten, um diese in den Augen ihrer Eltern abscheulich erscheinen zu lassen. Oft wurden diese Kinder von ihren entsetzten Eltern verbannt, um dann durch die Steppe zu wandern und zu Assassinen und musikalischen Experten auf der Tandemflöte zu werden, die allen anderen Musikern verboten war. Diese Kaste von Musiker-Assassinen umfasste Männer und Frauen. Von allen wurde verlangt, eine gelbe Hose zu tragen. Sobald die Frauen schwanger wurden und gebaren, gaben sie das Kind verstohlen in den Hort ihres ursprünglichen Stammes, wo es geduldet und auf gewöhnliche Weise aufgezogen wurde.


Die Zigeunerstämme sammelten sich vier Mal im Jahr an bestimmten Lagerstätten. Der Stamm der Gastgeber stellte die Musik und versuchte, den Musikern der rivalisierenden Stämme stolz Ehrfurcht einzuflößen. Nachdem die rivalisierenden Musiker die Musik der Gastgeber ausreichend verspottet hatten, war es ihnen nun erlaubt, in Begleitung der Assassinen und deren Tandemflöten zu spielen. Jeder Stamm spielte seine geheimste und machtvollste Musik. Die Musiker der anderen Stämme versuchten, diese zu duplizieren, um die Dominanz über die Seelen des Stammes zu erlangen, von dem die Melodie gestohlen worden war. In einem solchen Fall wurde jeder, der bei der Aufzeichnung der Musik entdeckt wurde, erdrosselt. Um die Musik sicher aufnehmen zu können, trugen die Faths kleine innere Vorrichtungen, die durch äußere Musterung nicht entdeckt werden konnten. Solcherart waren die desperaten Erfordernisse, denen sich der hingebungsvolle Musikologe unterordnen musste – so versicherten sich wenigstens die Faths gegenseitig und verzogen dabei die Gesichter.


Für einen Außerweltler war ein Besuch der Vongo-Lager stets eine unangenehme Erfahrung, doch die Zusammenkunft der Stämme in einem einzigen Lager war weitaus beeindruckender. Ein beliebter Zeitvertreib der jungen Burschen war es, Mädchen von anderen Stämmen zu entführen und zu vergewaltigen. Dies verursachte große Tumulte, welche aber nur selten zu Blutvergießen führten, da solche Taten als jugendliche Streiche angesehen wurden, vor allem, da die Mädchen mutmaßlich an der Planung beteiligt waren. Ein bei Weitem ernsthafteres Vergehen war die Entführung eines Obmannes oder eines Schamanen, mit einer anschließenden Waschung des Körpers und der Kleidung in warmem Seifenwasser, um die heilige Ausströmung zu beseitigen. Nach der Waschung wurde dem Opfer der Bart abgeschoren und ein Bukett aus weißen Blumen um seine Hoden gebunden, danach war er frei, um zu seinem Stamm zurückzuschleichen: nackt, bartlos, gewaschen und seines Manas beraubt. Das Waschwasser wurde sorgfältig destilliert und ergab schließlich einen Liter gelbes, fettiges, faulig riechendes Zeug, das als Stammesmagie dienen würde.


Da die Faths schwarze Samtstoffe als Geschenke mitbrachten, wurde ihnen erlaubt, an einer solchen Versammlung teilzunehmen. Sie schafften es, dem Ärger und den Bedrohungen, die rings umher in der Luft lagen, zu entgehen. Sie beobachteten, wie bei Sonnenuntergang ein Freudenfeuer entfacht wurde. Die Zigeuner ergötzten sich an in Bier gekochtem Fleisch zusammen mit Sturm- und Bittersäften. Einige Minuten später sammelten sich Musiker bei einem der Wagen und begannen, seltsame quietschende Geräusche zu erzeugen. Offensichtlich stimmten sie ihre Instrumente und spielten sich ein. Die Faths gingen hinüber zum Wagen, setzten sich in dessen Schatten und starteten ihre Aufzeichnungsgeräte. Die Musiker begannen, kreischende, eindringliche Wendungen zu spielen. Nach und nach gingen diese in grelle Umformungen und einige falsch gespielte Quietscher über, die offenbar von einem Assassinen in gelber Hose auf einer Tandemflöte hervorgebracht wurden. Sich nach den Klängen von Gongs richtend, wiederholte sich der Vorgang ständig. Inzwischen hatten die Frauen angefangen zu tanzen: ein wenig anmutiges langsames Watscheln im Kreis gegen den Uhrzeigersinn um das Feuer. Schwarze Röcke fegten über den Boden; schwarze Augen glitzerten über kuriosen schwarzen Halbmasken, die Mund und Kinn bedeckten. Auf diese war jeweils ein großer boshafter Mund mit weißer Farbe aufgemalt worden. Aus jedem der dargestellten Münder hing eine etwa fünfzehn Zentimeter lange nachgemachte Zunge, die mit roter Farbe bemalt war. Die Zungen schwangen und baumelten, wenn die Frauen ihre Köpfe von Seite zu Seite zucken ließen.


»Das wird mich noch in meinen Träumen verfolgen«, krächzte Hilyer leise.


»Halte durch, um der Wissenschaft willen!«, entgegnete Althea.


Die Tänzerinnen kamen seitlich nach vorn, neigten erst das rechte Bein, setzten es vor, beugten es und wälzten das massige rechte Hinterteil herum und senkten die rechte Schulter vorwärts, um die Bewegung aufzufangen. Dann wiederholten sie den Vorgang mit der linken Seite.


Der Tanz der Frauen war beendet, und sie gingen fort, um Bier zu trinken. Die Musik wurde lauter und nachdrücklicher; einer nach dem anderen kamen nun die Männer zum Tanz. Sie traten erst nach vorn aus, dann nach hinten, vollführten seltsame Verdrehungen, wobei die Arme mit nach außen gereckten Ellbogen auf den Hüften lagen; die Schultern bebten, dann folgte ein Sprung vorwärts, und danach wiederholte sich der Vorgang. Zuletzt gingen auch sie, tranken Bier und rühmten sich ihrer Sprünge. Die Musik setzte erneut ein, und die Vongmänner begannen einen neuen Tanz. Sie sprangen wie zufällig umher, erfanden wundervolle Tritt-, Sprung- und Akrobatikkombinationen, wobei sie nach Vollendung einer besonders komplizierten Formation triumphierend aufschrien. Zuletzt gingen sie, schlaff vor Müdigkeit, zu ihren Bierfässern. Aber sie waren noch immer nicht am Ende. Nach einer Weile kehrten die Männer zum Rand der Feuerstelle zurück, wo sie sich mit der kuriosen Praktik des Verlautlassens* beschäftigten. Zuerst standen sie schwankend vor Trunkenheit, spähten in den Himmel und deuteten auf die Konstellationen, die sie beabsichtigten zu verschmähen. Dann schleuderten sie, einer nach dem anderen, ihre geballten Fäuste in die Höhe und schrien laut Spötteleien und Herausforderungen in Richtung ihrer Gegner. »Kommt doch, ihr gewaschenen Ratten, ihr Emporkömmlinge und Seifenfresser! Hier sind wir! Wir sind bereit für euch, wir werden eure Eingeweide essen! Kommt, zeigt eure fettwangigen Krieger; wir werden sie in Stücke reißen! Wir werden sie in Wasser baden! Furcht? Niemals! Wir trotzen euch!«


 


* Wörtlich: »Herausforderung der Konstellationshelden«. Im übertragenen Sinn: die IPCC.


 


Beinahe aufs Stichwort fuhr ein Blitzstrahl aus dem Himmel, und Regen prasselte in plötzlichen Fluten nieder. Krächzend und fluchend stürzten die Vongos in den Schutz ihrer Wagen. Die Fläche war bald darauf verlassen. Die Faths ergriffen die Gelegenheit und rannten zu ihrem Flitzer. Sie kehrten nach Sronk zurück, zufrieden mit ihrer nächtlichen Arbeit.


Am Morgen durchwanderten die Faths den Basar von Sronk. Althea erwarb ein Paar ungewöhnlicher Kandelaber, um sie ihrer Sammlung hinzuzufügen. Sie fanden keine interessanten Instrumente, wurden jedoch gewahr, dass auf dem Dorfmarkt in Latuz, etwa hundertfünfzig Kilometer südlich, Zigeunerinstrumente aller Arten – einige neu, einige antik – reichlich in den Hinterstuben der Marktbuden zu finden waren. Niemand wolle den alten Kram haben und so seien die Preise niedrig; außer für die Faths, die sofort als Außerweltler zu erkennen waren, wodurch die Preise augenblicklich steigen würden.


Am folgenden Tag flogen die Faths nach Süden. Sie glitten niedrig über der Straße dahin, welche den öden Wyching-Hügeln folgte. Die Steppe erstreckte sich bis weit in den Osten.


Etwa fünfzig Kilometer südlich von Sronk trafen sie auf eine erschütternde Szene. Auf der Straße unter ihnen schlugen vier schlaksige Bauernjungen, die mit Knütteln bewaffnet waren, auf ein sich windendes Geschöpf ein, das vor ihren Füßen im Schmutz lag und sich bereits am Rande des Todes befand. Trotz blutender Wunden und gebrochener Knochen versuchte sich das Geschöpf zu verteidigen und kämpfte mit verzweifelter Tapferkeit, die über bloßen Mut hinausging und in den Augen der Faths als reiner, edler Geist erschien.


Welcher Art auch immer der Fall sein mochte, die Faths senkten den Flitzer hinab auf die Straße, sprangen auf den Boden und stießen die Jugendlichen von ihrem schlaff daliegenden Opfer weg. Sie erkannten nun einen dunkelhaarigen Bengel von fünf oder sechs Jahren, der in Lumpen gekleidet und abgezehrt war, als hätte er gehungert.


Die Bauernjungen standen verärgert daneben. Der Älteste erklärte, dass das Geschöpf ein Wilder sei, nicht besser als ein Tier, welches, so man es zuließe, aufwüchse, um ein Räuber oder ein Ernteplünderer zu werden. Es sei nur vernünftig, ein solches Ungeziefer zu tilgen, wenn man, wie gerade, die Gelegenheit dazu fände, somit … wenn die Reisenden so gut sein wollten, beiseite zu treten, würden sie mit ihrer Arbeit fortfahren.


Die Faths schimpften mit den Bauernburschen, denen die Kinnladen herabsanken. Dann hoben sie das geschlagene Kind mit großer Vorsicht in ihr Fahrzeug, während die Burschen sie mit verwirrter Missbilligung beobachteten. Später erzählten sie ihren Eltern voller Begeisterung vom wunderlichen Verhalten der fremden Leute, die in lustiger Kleidung dahergekommen waren und, nach ihrer Sprechweise zu urteilen, möglicherweise von außerwelt stammten.


Die Faths brachten den halb bewusstlosen Kerl zur Klinik in Sronk, wo die Doktoren Solek und Fexel, die ortsansässigen ärztlichen Beamten, sich um die Vitalität des Jungen kümmerten, bis sein Zustand sich schließlich stabilisiert hatte und es aussah, als sei er außer Lebensgefahr.


Solek und Fexel traten mit herabhängenden Schultern zurück. Ihre Züge waren verzerrt, doch sie waren zufrieden mit ihrem Erfolg. »Ein schönes Stück Arbeit«, meinte Solek. »Ich dachte schon, wir hätten ihn verloren.«


»Das ist dem Jungen zuzuschreiben«, sagte Fexel. »Er möchte noch nicht sterben.«


Die zwei musterten die stille Gestalt. »Ein ansehnlicher Bursche, selbst mit all den Prellungen und Bandagen«, stellte Solek fest. »Wie kann man nur ein Kind wie ihn aussetzen?«


Fexel untersuchte die Hand und die Zähne des Jungen und berührte dessen Hals. »Etwa sechs Jahre alt, würde ich sagen. Er könnte durchaus ein Außenweltler oberer Klasse sein, schätze ich.«


Der Junge schlief. Solek und Fexel gingen hinaus, um auszuruhen und ließen die Schwester vom Dienst zurück.


Der Bursche schlief weiter und wurde langsam kräftiger. In seinem Verstand begannen Erinnerungsfragmente bereits unterbrochene Verbindungen zu erneuern. Der Junge regte sich im Schlaf, und die Schwester vom Dienst, die in sein Gesicht schaute, war erschreckt von dem, was sie sah. Sie rief sogleich nach Solek und Fexel. Sie kamen und fanden den Jungen, wie er sich gegen die Vorrichtung, welche ihn fixieren sollte, auflehnte. Seine Augen waren geschlossen. Er zischte und keuchte, während sich seine trägen mentalen Prozesse beschleunigten. Erinnerungsreste verschmolzen zu Bändern. Die alten synaptischen Knoten bildeten sich neu, und die Bänder wurden zu Blöcken. Die Erinnerung rief eine Explosion von Bildern hervor, die zu furchtbar waren, um sie zu ertragen. Der Junge wurde hysterisch, knirschte mit den Zähnen, quiekte und verkrampfte sich. Solek und Fexel waren für einen Augenblick entsetzt. Dann streiften sie ihren Schock ab und verabreichten ihm ein Beruhigungsmittel.


Beinahe unverzüglich entspannte sich der Junge und blieb still liegen. Seine Augen blieben geschlossen, während Solek und Fexel ihn unsicher beobachteten. Schlief er? Offensichtlich.


Sechs Stunden vergingen, während derer sich die Ärzte ausruhten. Als sie in die Klinik zurückkehrten, setzten sie vorsichtig das Beruhigungsmittel ab. Für einige Momente schien alles in Ordnung, dann allerdings brach der Junge wieder in Raserei aus. Seine Nackensehnen verkrampften sich; die Augen quollen hervor. Nach und nach wurde das Ringen des Jungen schwächer. Aus seiner Kehle drang Wehklagen von solch unbändigem Kummer, dass Solek und Fexel sich beeilten, ein neues Beruhigungsmittel zu verabreichen, um einem plötzlichen, fatalen Anfall vorzubeugen.


Derzeit war ein Forschungsmitglied der Tanziger Zentralmedizinischen Einrichtung anwesend, der eine Reihe von Tutorenseminaren leitete. Sein Name war Myrrle Wanish; er war spezialisiert auf zerebrale Fehlfunktionen und hypertrophische Abnormitäten des Gehirns im Allgemeinen. Solek und Fexel packten die Gelegenheit beim Schopf und machten ihn auf den verletzten Jungen aufmerksam.


Doktor Wanish sah sich die Liste der Brüche, Frakturen, Verrenkungen, Auskugelungen und Quetschungen an, die dem Jungen zugefügt worden waren, und schüttelte den Kopf. »Warum ist er nicht tot?«


»Das haben wir uns auch schon gefragt«, entgegnete Fexel. »Aber viel länger kann er nicht durchhalten.«


»Er hat irgendeine erschreckende Erfahrung durchlitten«, meinte Solek. »Wenigstens nehme ich das an.«


»Die Schläge?«


»Möglicherweise, aber mein Instinkt sagt nein. Wenn er sich erinnert, ist der Schock zu groß für ihn. Also … was haben wir falsch gemacht?«


»Wahrscheinlich nichts«, erklärte Wanish. »Ich vermute, dass die Ereignisse eine Schleife hervorgerufen haben, ein Feedback, das vor- und zurückspringt. Es wird schlechter statt besser.«


»Und wie behandelt man so etwas?«


»Das ist offensichtlich! Die Schleife muss durchbrochen werden.« Wanish musterte den Jungen. »Ich nehme an, über seinen Hintergrund ist nichts bekannt?«


»Überhaupt nichts.«


Wanish nickte. »Lassen Sie uns in seinen Kopf hineinschauen. Halten Sie ihn unter Beruhigungsmitteln, bis ich meine Geräte aufgebaut habe.«


Wanish arbeitete eine Stunde, bis er den Jungen an die Geräte angeschlossen hatte. Dann war er fertig. Zwei metallene Halbkugeln umfassten den Kopf des Jungen und ließen lediglich die zerbrechliche Nase, Mund und Kinn frei. Metallene Manschetten umklammerten Handgelenke und Knöchel; metallene Bänder hielten ihn an Brust und Hüfte fest.


»Nun fangen wir an«, verkündete Wanish. Er drückte einen Knopf. Ein Bildschirm erwachte zum Leben und zeigte in hellen gelben Linien ein Gewebe, das Wanish als schematische Karte vom Gehirn des Jungen auswies. »Es ist augenscheinlich topologisch verdreht; dennoch …« Seine Stimme schwand, als er sich vorbeugte, um den Schirm zu untersuchen. Für einige Minuten studierte er das verschlungene Netzwerk und die phosphoresziesrenden Verflechtungen und stieß kleine Erklärungen und scharfe Zischtöne des Erstaunens aus. Schließlich wandte er sich wieder an Solek und Fexel. »Sehen Sie diese gelben Linien?« Er klopfte leicht mit einem Bleistift auf die Karte. »Sie repräsentieren überaktive Verbindungen. Wenn sie sich zu Verflechtungen verdrehen, verursachen sie Aufruhr, wie wir bereits festgestellt haben. Unnötig zu sagen, dass ich vereinfache.«


Solek und Fexel studierten den Bildschirm. Einige der Verbindungen waren so dünn wie Spinngewebe. Andere pulsierten mit träger Kraft. Letztere wies Wanish als Segmente der selbstverstärkenden Schleife aus. In verschiedenen Bereichen rollten und drehten die Strähnen sich in faserige Polster, die so dicht waren, dass ein einzelner Nerv nicht auszumachen war.


Wanish deutete mit dem Bleistift: »Diese Verdrehungen sind das Problem. Sie sind wie Schwarze Löcher im Verstand; nichts was sie berührt, entkommt ihnen. Dennoch können sie zerstört werden. Und genau das werde ich tun.«


Solek fragte: »Was geschieht dann?«


»Um es einfach auszudrücken«, erläuterte Wanish, »der Junge überlebt, verliert aber viele seiner Erinnerungen.«


Weder Doktor Solek noch Fexel hatten etwas zu entgegnen. Wanish justierte die Instrumente. Ein blauer Funke erschien auf dem Bildschirm. Wanish widmete sich seiner Arbeit. Der Funke bewegte sich in die pulsierenden gelben Verdrehungen hinein und wieder heraus; die leuchtenden Verflechtungen trennten sich zu Stücken, die verblassten, sich auflösten und bis auf einige wenige geisterhafte Strähnen verschwanden.


Wanish schaltete das Instrument ab. »Das war es. Er behält seine Reflexe, seine Sprache und seine motorischen Fähigkeiten, aber seine primären Erinnerungen sind verschwunden. Eine oder zwei Strähnen sind geblieben. Sie mögen ihm zufällige Bilder liefern – nicht mehr als flüchtige Einblicke, genug, um ihn zu verwirren, aber nichts, was ihn quälen sollte.«


Die drei befreiten den Jungen von den Metallmanschetten, Bändern und Halbkugeln.


Während sie ihn beobachteten, öffnete der Junge die Augen. Er studierte die Männer mit nüchternem Ausdruck.


Wanish fragte: »Wie fühlst du dich?«


»Es tut weh, wenn ich mich bewege.« Die Stimme des Jungen war dünn und klar, und er hatte eine deutliche Aussprache.


»Das war zu erwarten. Tatsächlich ist es ein gutes Zeichen. Bald bist du wieder wohlauf. Wie ist dein Name?«


Der Junge blickte verdutzt drein. »Ich heiße …« Er zögerte und sagte dann: »Ich weiß es nicht.«


Er schloss die Augen. Aus seiner Kehle drang ein tiefer knurrender Ton, der sich leise, aber rau anhörte, als würde er unter extremer Anstrengung hervorgebracht. Der Ton formte Wörter: »Sein Name ist Jaro.«


Wanish neigte sich erschreckt vor. »Wer bist du?«


Der Junge tat einen langen, traurigen Seufzer und schlief ein.


Die drei Therapeuten beobachteten den Jungen, bis sein Atem regelmäßig wurde. Solek fragte Wanish: »Wie viel davon möchten Sie den Faths berichten?«


Wanish schnitt eine Grimasse. »Es ist seltsam … wenn nicht gar unheimlich. Und dennoch …«, er dachte nach, »…ist es wahrscheinlich nichts weiter. Soweit es mich betrifft, habe ich den Jungen den Namen ›Jaro‹ nennen hören und sonst nichts.«


Solek und Fexel nickten. »Ich denke, wir haben das Gleiche gehört «, sagte Fexel.


Doktor Wanish schritt hinaus in den Rezeptionsbereich, wo die Faths auf ihn warteten.


»Entspannen Sie sich«, meinte Wanish. »Das Schlimmste ist vorüber. Er sollte sich recht schnell erholen, ohne weitere Komplikationen, als Lücken in seiner Erinnerung.«


Die Faths dachten über die Neuigkeit nach. Althea wollte wissen: »Wie groß ist der Verlust?«


»Das ist schwer vorherzusagen. Etwas bemerkenswert Schreckliches hat ihm Qualen verursacht. Wir waren gezwungen, einige Knoten mit all ihren Seitenlinien zu entfernen. Er wird niemals wissen, was mit ihm passiert ist, oder wer er ist, außer, dass sein Name ›Jaro‹ lautet.«


Hilyer Fath bemerkte schwerfällig: »Sie sagen, dass seine gesamte Erinnerung verloren ist?«


Wanish dachte an die Stimme, welche Jaros Namen ausgesprochen hatte. »Ich wage nicht, etwas vorherzusagen. Sein Schema zeigt nun isolierte Punkte und Funken, die die Gestalt alter Matrizen nahelegen. Sie mögen einige zufällige Blicke und Hinweise geben, aber wahrscheinlich nichts Zusammenhängendes.«
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Hilyer und Althea stellten an Orten entlang des Foisie-Flusstals Nachforschungen an, erfuhren jedoch nichts über Jaro oder dessen Herkunft. Überall trafen sie auf gleichgültiges Achselzucken und Verwirrung darüber, wie jemand überhaupt solch fruchtlose Fragen stellen konnte.


Nachdem die Faths nach Sronk zurückgekehrt waren, beklagten sie sich bei Wanish über ihre Erfahrungen. Er sagte ihnen: »Hier gibt es nur wenige organisierte Gesellschaften, meist kleine Gruppen, Clans und Bezirke: alle unabhängig, alle argwöhnisch. Sie haben die Erfahrung gemacht, dass sie niemand belästigt, solange sie sich um ihre eigenen Belange kümmern. Und so ist der Lauf der Welt Camberwell.«


Jaros Schuhe und Kleidung legten einen Außerweltursprung nahe. Da Tanzig, eine wichtige Raumlinien-Station, in der Nähe des Flusses lag, gingen die Faths bald davon aus, dass Jaro von einer anderen Welt nach Camberwell gekommen war.


Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit versuchte Althea, einige zurückhaltende Fragen zu stellen, aber wie Doktor Wanish vorhergesagt hatte, war Jaros Erinnerung bis auf gelegentliche, schattenhaft flüchtige Bilder leer. Und diese Bilder waren bereits wieder verschwunden, bevor er sie überhaupt wahrnehmen konnte. Die Ausnahme war ein bestimmtes Bild: es war so nachdrücklich, dass es Jaro große Furcht einflößte.


Das Bild, oder die Vision, erschien Jaro eines Nachmittags ohne Vorwarnung. Die Fensterläden waren wegen der tiefstehenden Sonne zugeklappt, und so war der Raum behaglich abgeblendet. Althea saß am Bett und erforschte so gut sie konnte die Grenzen von Jaros mentalen Landschaften. Bald wurde er schläfrig. Die Unterhaltung, wenn man es so nennen konnte, endete. Jaro lag mit dem Gesicht zur Zimmerdecke, die Augen halb geschlossen. Unvermittelt schnappte er nach Luft. Seine Hände verkrampften und sein Mund öffnete sich.


Althea bemerkte es sofort. Sie sprang auf und spähte ihm ins Gesicht. »Jaro! Jaro! Was ist los? Sag mir was los ist!«


Jaro sah sie zweifelnd an, dann schloss er die Augen. Er murmelte: »Ich habe etwas gesehen, was mir Angst gemacht hat.«


Althea versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Erzähl mir, was du gesehen hast.«


Nach einem Moment begann Jaro mit so leiser Stimme zu sprechen, dass Althea sich vorbeugen musste, um ihn hören zu können. »Ich stand vor einem Haus; ich denke, vor dem, in dem ich gewohnt habe. Die Sonne war untergegangen und es war beinahe dunkel. Hinter dem vorderen Zaun stand ein Mann. Ich konnte nur seine Gestalt sehen, schwarz gegen den Himmel.« Jaro hielt inne und lag still.


Althea fragte: »Wer war der Mann? Kennst du ihn?«


»Nein.«


»Wie sah er aus?«


Mit zögernder Stimme und unter Altheas Anleitung beschrieb Jaro eine hochgewachsene, hagere Gestalt mit einem engen Umhang und einem tief heruntergezogenen schwarzen steifkrempigen Hut, die sich gegen den grauen dunstigen Himmel als Silhouette abgezeichnet hatte. Jaro hatte Angst gehabt, aber er konnte sich nicht erinnern, weshalb. Die Gestalt war streng und majestätisch gewesen und hatte ihren Blick auf Jaro gerichtet. Die Augen hatten vierzackigen Sternen geglichen, die mit Strahlen aus silbernem Licht schimmerten.


Fasziniert erkundigte sich Althea: »Was geschah dann?«


»Ich kann mich nicht erinnern.« Jaros Stimme schwand, und Althea fragte nicht weiter.
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Es war Jaros Glück, dass die Erinnerung aus seinem Verstand verschwunden war. Denn was als Nächstes passierte, war schrecklich.


Jaro ging in das Haus und erzählte seiner Mutter von dem Mann, der jenseits des Zauns stand. Sie erstarrte für einen Augenblick und stieß einen Laut aus, so ernst und elend, als gehe er über bloße Furcht hinaus. Dann setzte sie sich mit Entschlossenheit in Bewegung, nahm eine metallene Schachtel von einem Regal und drückte sie in Jaros Hände. »Nimm diese Schachtel und versteck sie, wo niemand sie finden kann. Dann geh zum Fluss und steig in das Boot. Ich werde kommen, sobald ich kann. Halt dich bereit, dich abzustoßen, sollte sich jemand nähern. Beeil dich!«


Jaro rannte aus der Hintertür hinaus. Er versteckte die Schachtel an einem geheimen Ort und blieb dann unentschlossen stehen. Er hatte eine böse Vorahnung und ihm war übel. Schließlich rannte er zum Fluss, machte das Boot bereit und wartete. Der Wind blies ihm um die Ohren. Er wagte sich ein paar Schritte zurück zum Haus und hielt angestrengt lauschend inne. Was war das? Ein Wehklagen, das wegen der Windgeräusche fast nicht zu hören war? Er gab ein verzweifeltes Stöhnen von sich und rannte, entgegen der Anweisung seiner Mutter, zurück zum Haus. Er spähte durch ein Seitenfenster und konnte für einen Moment nicht begreifen, was vor sich ging. Seine Mutter lag auf dem Boden, das Gesicht nach oben gerichtet, die Arme ausgebreitet, mit einer schwarzen Mappe an der Seite und einer Art Apparatur auf dem Kopf. Seltsam! Ein Musikinstrument? Ihre Gliedmaßen waren angespannt. Sie machte keinerlei Geräusch. Der Mann kniete neben ihr, und es hatte den Anschein, als spiele er auf dem Instrument. Es sah aus wie ein kleines Glockenspiel oder etwas Ähnliches. Von Zeit zu Zeit hielt der Mann inne, um der Frau eine Frage zu stellen. Es schien, als ob er sie fragen wolle, ob ihr die Melodie gefiele. Die Frau lag still wie ein Stein und zeigte keine Regung.


Jaro änderte die Position und sah das Instrument nun in allen Einzelheiten. Nach einem Moment des Erschreckens schien sein Verstand sich loszulösen, während ein anderes, unpersönlicheres, weniger logisch angelegtes Wesen die Kontrolle übernahm. Er rannte durch das Portal in die Küche und nahm ein langstieliges Beil aus der Werkzeugkiste. Dann rannte er leichtfüßig durch die Küche und hielt an der Türschwelle inne. Dort schätzte er die Situation ab. Der Mann kniete mit dem Rücken zu ihm. Die Arme seiner Mutter waren mit Krampen durch die Handflächen am Boden befestigt, während schwere Bänder ihre Knöchel niederhielten. In jeder Ohröffnung steckte ein Metallrohr, das durch den Gehörgang reichte, um in der hinteren Mundhöhle wieder aufzutauchen. Die Enden traten aus dem Mund hervor und bildeten einen hufeisenförmigen Haken, der ihre Lippen zu einem grotesken Gähnen verzog. Das Hufeisen war mit dem Trommelfell der Klangspangen verbunden, die klingelten und klimperten, als der Mann sie mit einem silbernen Stab anschlug, um offensichtlich Klänge in das Gehirn der Frau zu senden.


Der Mann hielt in seinem Spiel inne und stellte eine kurze Frage. Die Frau blieb regungslos liegen. Er schlug schwach eine einzelne Note an. Die Frau wand sich, hob den Rücken an und sank wieder hinab. Jaro schlich vorwärts und schlug auf den Kopf des Mannes herab. Durch ein leichtes Beben gewarnt, drehte dieser sich; der Stoß streifte eine Seite seines Gesichts und traf die Schulter. Er stieß keinen Ton aus und erhob sich. Er stolperte über die schwarze Mappe und fiel hin. Jaro rannte durch die Küche hinaus in den Hof und umrundete das Haus, um zur Vordertür zu gelangen, die er vorsichtig öffnete. Der Mann war gegangen. Jaro trat ein. Seine Mutter sah zu ihm auf. Sie flüsterte durch verzerrte Lippen: »Jaro, du musst jetzt tapfer sein wie nie zuvor. Ich sterbe. Töte mich, bevor er zurückkommt.«


»Und die Schachtel?«


»Komm zurück, sobald es wieder sicher ist. Ich habe dir eine Anleitung in deinen Verstand gegeben. Töte mich jetzt; ich kann keine weiteren Gongs mehr ertragen. Mach schnell, er kommt!«


Jaro drehte den Kopf. Der Mann stand draußen und blickte durch das Fenster. Die rechteckige Öffnung umrahmte den oberen Teil seines Torsos, als sei er das Motiv eines feierlichen Porträts. Das Modell und die Helldunkelmalerei stimmten genau. Seine Züge waren streng und rigoros, hart und weiß, als seien sie aus Bein geschnitzt. Unter dem Rand des schwarzen Hutes befanden sich die Brauen eines Philosophen, eine lange dünne Nase und brennende schwarze Augen. Die Kieferpartie war scharf geschnitten, die Wangen mündeten schräg in ein kleines spitzes Kinn. Er starrte Jaro mit einem Ausdruck brütender Unzufriedenheit an.


Die Zeit verging langsam. Jaro wandte sich seiner Mutter zu. Er hob das Beil. Hinter ihm erklang ein herber Befehl, den er ignorierte. Er schlug zu und spaltete die Stirn seiner Mutter, grub das Beil in ein Gemenge aus Hirn und Blut. Hinter sich hörte er Schritte. Er ließ das Beil fallen, rannte aus der Küche, durch die Nacht hinab zum Fluss. Er stieß das Boot ab, sprang hinein und steuerte es in tieferes Wasser. Vom Ufer drang ein Schrei, herb und zugleich sanft und melodiös, zu ihm. Jaro duckte sich tief in das Boot, selbst dann noch, als das Ufer nicht mehr zu sehen war.


Der Wind blies in Böen. Wellen schwappten rund um das treibende Boot und schlugen von Zeit zu Zeit über das Dollbord. Wasser begann in den Bilgen vor und zurück zu laufen. Jaro raffte sich schließlich auf und schöpfte das Boot aus.


Die Nacht erschien endlos. Jaro kauerte im Boot und spürte die Windböen, das Wälzen des Bootes, das Plätschern und die Feuchtigkeit des Wassers. Dies war angemessen, da es ihm in seinem unausgeglichenen Zustand half. Er durfte nicht denken; er musste seinen Verstand handhaben, als sei er ein brütender schwarzer Fisch, der tief unter dem Boot im Wasser schwamm.


Die Nacht verging, und der Himmel wurde grau. Der breite Foisie krümmte sich und rauschte, nahe der Wyching-Hügel, gen Norden. Mit den ersten grellen orange-karmesinroten Sonnenstrahlen stieß der Wind das Boot an den Strand. Unmittelbar hinter der Hochwasserlinie stieg und neigte sich die Landschaft in Erhebungen und Senken, um zu den Wyching-Hügeln zu werden. Auf den ersten Blick schienen sie gefleckt oder gar knotig zu sein, da sie mit hundert Variationen von Vegetation überwachsen waren. Viel davon war exotisch, aber das meiste einheimisch: blaues Gestrüpp aus Dickerichdickicht, Unterholz aus schwarzen Artischockenbäumen, Hummelpflanzen. Entlang der Kämme standen Reihen von orangefarbenen und braunroten Jagdhörnern, die wie Flammen im tiefen Sonnenlicht leuchteten.


Für einige Tage, vielleicht eine Woche, durchwanderte Jaro die Hügel, aß Dornbeeren, Grassamen, die Knollen einer pelzblätterigen Pflanze, die weder bitter noch scharf roch und die es – glücklicherweise – versäumte, ihn zu vergiften. Er bewegte sich mit Gleichgültigkeit, in einem Zustand der Losgelöstheit, keines bewussten Gedankens fähig.


Eines Tages kam er die Hügel hinab, um Früchte von den Bäumen, die entlang der Straße wuchsen, zu sammeln. Eine Gruppe von Bauernjungen aus dem Wychingbezirk bemerkte ihn. Es waren unschöne Leute – untersetzt, derb, mit langen Armen, dicken Beinen und runden, streitsüchtigen Gesichtern. Sie trugen schwarze Eimerhüte aus Filz. Aus Löchern über den Ohren standen ihre kastanienbraunen Haare hervor. Außerdem waren sie mit engen Hosen und braunen Umhängen bekleidet: stolze formelle Kleidung, passend für die wöchentliche Cataxis, die ihr unmittelbares Ziel war.


Dennoch hatten sie Zeit für gute Taten entlang des Wegs. Mit Geschrei und Gejohle machten sie sich daran, den Knabberer der Straßenfrüchte zu erledigen. Jaro kämpfte, so gut er konnte. Es war recht amüsant, sodass die Jungen ermutigt wurden, ihre Methoden zu variieren. Am Ende lief es darauf hinaus, dass sie beschlossen, alle Knochen in Jaros Leib zu brechen, um ihm eine scharfe Lektion zu erteilen. 


An diesem Punkt betraten die Faths die Szene.
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Im Hospital von Sronk waren Jaros Verletzungen verheilt und die Schutzvorrichtungen von seinem Körper gelöst worden. Er lag nun bequem auf dem Bett und hatte den weichen blauen Schlafanzug an, den die Faths ihm mitgebracht hatten.


Althea saß neben dem Bett und betrachtete verstohlen Jaros Gesicht. Die schwarzen Haare waren gewaschen, zurechtgemacht und gekämmt worden; sie waren glatt und weich. Die Wunden waren verblasst und hatten eine reine dunkelolivfarbene Haut zurückgelassen. Lange dunkle Wimpern umrahmten die Augen; der breite Mund hing an den Winkeln herab, so als würde er sehnsuchtsvoll träumen. Es war ein Gesicht, dachte Althea, von poetischem Charme, und sie kämpfte gegen den Impuls an, ihn an sich zu reißen, zu umarmen, zu hätscheln und zu küssen. Es würde natürlich nicht gehen. Erstens: Jaro würde von dem Ausbruch schockiert sein. Zweitens: Seine Knochen, die immer noch zerbrechlich waren, könnten der Art der Umarmung, die sie im Sinn hatte, nicht widerstehen. Zum tausendsten Mal fragte sie sich nach den Geschehnissen, die Jaro zur Paggstraße gebracht hatten und wie elend sich seine Eltern fühlen mussten. Er lag still da, die Augen halb geschlossen: Vielleicht schlummerte er, vielleicht war er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Er hatte die Silhouette so gut beschrieben, wie er konnte; in dieser Hinsicht war wohl nicht mehr zu erfahren. Sie fragte: »Erinnerst du dich an irgendetwas von zu Hause?«


»Nein. Ich war einfach nur da.«


»Waren keine anderen Häuser in der Nähe?«


»Nein.« Jaro lag mit zusammengepressten Kiefern und geballten Fäusten auf dem Bett.


Althea streichelte die Rückseite seiner Hand, und nach und nach entspannte sich die Faust. »Ruh dich jetzt aus«, sagte sie zu ihm. »Du bist in Sicherheit und bald wieder wohlauf.«


Eine Minute verging. Dann fragte Jaro in bekümmertem Ton: »Was wird denn jetzt mit mir passieren?«


Althea war überrascht und antwortete mit der Andeutung eines Stotterns, von dem sie hoffte, dass Jaro es nicht bemerkte: »Das hängt von den Behörden ab. Sie werden tun, was das Beste ist.«


»Sie werden mich ins Dunkle wegsperren, dahin, wo mich keiner findet.«


Für einen Moment war Althea zu verwundert, um zu sprechen. »Seltsam, so etwas zu sagen! Wer hat dir eine solch schlimme Sache eingeredet?«


Jaros blasses Gesicht zuckte. Er schloss die Augen und wandte sich unruhig ab.


Althea fragte erneut: »Wer hat dir eine solch schreckliche Sache erzählt?«


Jaro murmelte: »Ich weiß nicht.«


Althea runzelte die Stirn. »Versuch dich zu erinnern, Jaro.«


Jaros Lippen bewegten sich; Althea beugte sich vor, um zu horchen, doch Jaros Erklärung, sofern es eine solche gewesen war, ging ungehört an ihren Ohren vorbei.


Althea sprach mit Inbrunst: »Ich kann mir nicht denken, wer dir solche Vorstellungen in den Kopf gesetzt hat! Das ist natürlich purer Unsinn.«


Jaro nickte, lächelte und schien einzuschlafen.


Althea saß an seinem Bett und beobachtete ihn nachdenklich, verwundert. Es schien, als würden die Überraschungen nicht enden! Eines Tages, sann Althea, könnte Jaros fragmentarische Erinnerung wieder zu einem Ganzen werden … durchaus möglich, dass dies ein trauriger Tag für Jaro sein würde.


Dr. Wanish jedoch hatte angedeutet, dass die verderblichen Erinnerungen zerstört worden waren, was, sofern es stimmte, eine gute Nachricht wäre. Ansonsten waren die Prognosen, Jaro betreffend, günstig und es sah so aus, als würde er keine bleibenden Schäden davontragen, außer dem, den Wanish als »mnemonische Leere« bezeichnete.


Es kam der Tag, an dem Doktor Wanish befand, dass es Jaro gut genug ginge, um aus dem Hospital entlassen zu werden. Die Faths hatten dem Doktor zuvor bereits anvertraut, dass sie sich sehr wünschten, Jaro mit zu ihrem Zuhause in Thanet auf Gallingale zu nehmen. Jaro erhob keine Proteste. Hilyer und Althea füllten einige Dokumente aus, bezahlten die Gebühren, welche zu entrichten waren, und als sie abreisten, begleitete Jaro sie. Bald darauf wurde er rechtskräftig adoptiert und begann, den Namen Fath zu benutzen.




Kapitel II
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Eine Gesellschaft ohne Rituale ist wie Musik, die auf einer einzelnen Saite mit nur einem Finger gespielt wird. Solcherart war das Diktum von Unspiek, Baron Bodissey in seinem Monumentalwerk Das Leben. Weiterhin führte er aus: So oft menschliche Wesen ein gemeinsames Ziel verfolgen – und damit eine Gesellschaft formen – wird zu guter Letzt jeder der Gruppe über einen gewissen Status verfügen. Wie wir alle wissen, sind diese Statusabstufungen nie vollkommen starr.


Das Streben nach Status war in Thanet auf Gallingale die treibende soziale Kraft. Die gesellschaftlichen Stände oder »Leisten« waren genau definiert und wurden durch gesellschaftliche Clubs unterschieden, die jeder Leiste innewohnten und ihr Charakter verliehen. Am prestigeträchtigsten von allen Clubs waren die sogenannten Sempiternalen: die Tattermen, die Clam Muffins, die Quantorsi. Die Mitgliedschaft in solchen Clubs war gleichzusetzen mit dem Prestige der hohen Aristokratie. Das Mittel des gesellschaftlichen Weiterkommens – »Betragung« – konnte nicht so leicht definiert werden. Die Hauptbestandteile waren aggressives Streben die Leisten hinauf, Abstammung, Manieren, Wohlstand und persönliches Mana. Jeder war gesellschaftlicher Schiedsrichter; Augen hielten Ausschau nach ungeschlachtem Betragen; Ohren horchten nach dem, was nicht gesagt werden sollte. Ein Augenblick der Unbedachtheit, eine taktlose Bemerkung, ein abwesender Blick konnten Monate des Strebens zunichtemachen.


Wer sich einen Status anmaßte, den er nicht verdient hatte, dem begegnete man mit unverzüglicher Zurückweisung. Der Betreffende erntete erstaunte Verachtung und mochte sehr wohl als »Schmeltzer«* gebrandmarkt werden.


 


* Schmeltzer: Jemand, der versucht, sich bei Personen einer gesellschaftlich höher stehenden Klasse beliebt zu machen oder sich unter sie zu mischen. Auf Gallingale war das Erringen von Status ein erregendes und oft vergebliches Trachten. Diejenigen, die sich weigerten, am Streben teilzunehmen, waren »Nimps« und wurden im Allgemeinen nicht geachtet, obwohl sich viele einen Ruf auf ihren eigenen Fachgebieten erarbeitet hatten. Der Status einer Person wurde durch seinen Club und seine »Betragung« festgelegt: jener dynamischen Woge, die den aufwärtigen Schub erzeugte und mit dem Konzept des »Manas« gleichgesetzt werden konnte.


 


Hilyer und Althea Fath, obwohl am Institut sehr geachtet, waren »Nimps« und lebten, ohne sich um die Freuden der Betragung oder die heftigen Qualen der Zurückweisung zu kümmern.
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Die Faths lebten sechs Kilometer nördlich von Thanet in Merriehew, einem weitläufigen alten Farmhaus, das in einer etwa zweihundert Hektar großen, rauen Landschaft gelegen war. Hier hatte sich einst Altheas Großvater mit Gartenbau beschäftigt. Die Fläche wurde nun als Wildnis betrachtet und umfasste einige aufgeforstete Hügel, einen Fluss, eine üppige Weide, eine Wasserwiese und ein Unterholz aus dichtem Gehölz. Alle Zeugnisse der Gartenbauexperimente waren im Humus verschwunden.


Jaro wurde eine Unterkunft unter dem Dach des alten Hauses zugewiesen. Sein früherer Kummer verblasste in seiner Erinnerung. Hilyer und Althea waren liebevoll und geduldig: die besten Eltern. Jaro seinerseits bescherte ihnen Stolz und Erfüllung; es dauerte nicht lange und sie konnten sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Aber sie wurden von einer tückischen Sorge heimgesucht: War Jaro in Merriehew wirklich glücklich?


Eine Zeit lang war Jaro in sich gekehrt, was ihre Sorge noch verstärkte. Schließlich schrieben sie es seinen früheren beängstigenden Erfahrungen zu. Sie zögerten, Fragen zu stellen, aus Angst in seine Privatsphäre einzudringen, obwohl Jaro von Natur aus nicht verschlossen war und – so sie gefragt hätten – ihnen alle Fragen ohne Zurückhaltung beantwortet hätte.


Die Faths hatten richtig vermutet. Die Stimmungen rührten aus Jaros Vergangenheit. Wie Dr. Wanish vorhergesagt hatte, setzten sich einige Fetzen der zerschmetterten mnemonischen Klumpen entlang der alten Matrizen zusammen, um gelegentliche Bilder zu manifestieren, die hinwegwirbelten, bevor Jaro sie fassen konnte. Die zwei lebhaftesten dieser Bilder waren von recht unterschiedlicher Art. Beide waren emotionsgeladen. Das eine oder das andere Bild erschien immer dann, wenn Jaros Verstand passiv, müde oder im Halbschlaf war.


Das erste, vielleicht das früheste, verursachte einen traurig-süßen Schmerz, der Tränen in Jaros Augen trieb. Es schien, als schaue er über einen schönen Garten, der silbern und schwarz im Licht zweier Monde lag. Manchmal gab es ein Beben der Verdrängung, so als sei Jaro jemand anderes. Aber wie könnte so etwas sein? Er war es selbst, Jaro, der bei der niedrigen Marmorbalustrade stand und über den mondbeschienenen Garten hinweg in den jenseitigen großen, dunklen Wald schaute.


Die Erinnerung war kurz und traumhaft, nichts weiter, doch sie plagte Jaro mit der Sehnsucht nach etwas oder irgendeinem Ort, das oder der für immer verloren war. Es war eine Szene von tragischer Schönheit, beherrscht von einem seltsamen, namenlosen Gefühl: der Demütigung von etwas Unschuldigem und Prächtigem, sodass sich einem vor Kummer, Mitleid und dem Schmerz verlorener Grandeur ein Kloß im Hals bildete.


Das zweite der Bilder – es war kraftvoller und lebhafter – versäumte es nie, Schrecken in seiner Seele zu verursachen.


Die hagere Gestalt eines Mannes, dessen Silhouette sich gegen den im Zwielicht leuchtenden Himmel abzeichnete. Der Mann trug einen flachen Hut mit starrer Krempe und einen engen schwarzen Magisterumhang. Er stand breitbeinig und betrachtete brütend die Landschaft. Als er seinen Blick wandte, um Jaro anzustarren, schienen seine Augen wie kleine vierzackige Sterne zu glitzern.


Im Laufe der Zeit kamen die Bilder immer seltener. Jaro wurde zuversichtlicher, und die Perioden der Träumerei schwanden und waren vergangen. Jaro war all das, was die Faths sich erhofft hatten, ungewöhnlich nur in der Hinsicht, dass er ordentlich, ruhig, leise und zuverlässig war.


Diese erfreuliche Zeit schien, als könne sie ewig so weitergehen. Dann eines Tages wurde Jaro etwas gewahr, das er vorher nicht bemerkt hatte: ein unbehagliches Gewicht am Rande seines Bewusstseins, als ob er etwas Wichtiges vergessen hätte. Das Gefühl ging vorbei und hinterließ ihn in depressiver Stimmung, für die er keine Erklärung fand. Zwei Wochen später kehrte die Empfindung, nachdem er ins Bett gegangen war, zusammen mit einem kaum wahrnehmbaren Geräusch, wie das Grollen entfernten Donners, zurück. Jaro lag wie erstarrt, sah ins Dunkel, und seine Haut prickelte in Gegenwart von etwas Unheimlichem. Nach einer Minute war das Geräusch verschwunden und er entspannte sich, verwundert über das, was mit ihm geschah.


Der Frühling ging in den Sommer über. Eines Abends, die Faths waren auf einem Seminar, hörte Jaro das Geräusch wieder. Er legte sein Buch beiseite und lauschte angestrengt. Von weither glaubte er, eine tiefe menschliche Stimme mit einem Ausdruck von Kummer und Schmerz zu vernehmen. Worte wurden nicht artikuliert.


Zuerst war Jaro eher verwirrt denn betroffen, aber die Töne wurden klarer und immer klagender. Waren sie eine einfache Durchdringung seiner erloschenen Erinnerungen: die Nachwirkungen dunkler Taten, die er gnädigerweise vergessen hatte? Eine Theorie, so angemessen wie jede andere. Er lauschte den Geräuschen mit so viel Losgelöstheit, wie er aufbringen konnte, bis sie zur Stille abebbten.


Jaro saß voller Verwirrung da. Ohne davon überzeugt zu sein, sagte er sich, dass die Töne nichts anderes als unbedeutende Ärgernisse waren, die sich früher oder später von selbst wieder legen würden.


Das war nicht der Fall. Fortan hörte Jaro von Zeit zu Zeit die klagenden Laute. Sie schwankten in ihrem Nachdruck, als hätten sie ihren Ursprung an einem Ort, der manchmal nah, manchmal fern war. Es war sehr verwirrend, und Jaro gab bald darauf jeglichen Versuch der Analyse auf.


Mit der Zeit wurden die Töne immer unmittelbarer, so als wollten sie Jaros Gemütsruhe vorsätzlich herausfordern. Häufig drangen sie in seinen Verstand, wenn er sich eine Ablenkung nicht gut leisten konnte. Er vermeinte Bosheit und Hass zu entdecken, was die Geräusche erschreckend erscheinen ließ. Schließlich befand Jaro, dass sie telepathische Botschaften eines unbekannten Feindes seien: eine Vorstellung, nicht weiter hergeholt als andere. Dutzende Male stand er im Begriff, sich den Faths anzuvertrauen; doch genauso oft hielt er sich zurück, denn er wollte Althea nicht aufregen.


Wer konnte solch eine Plage verursachen? Die Stimme kam und ging ohne Regelmäßigkeit. Jaro wurde ärgerlich; niemand anderes musste eine solche Belästigung erdulden! Es lag klar auf der Hand, dass sie aus den verborgenen Jahren seines Lebens stammen musste, und er fasste einen Entschluss, den er nicht mehr aufgeben würde: So bald wie möglich würde er alle Geheimnisse erforschen und alle Wahrheiten erfahren. Er würde die Quelle der Stimme ausfindig machen und sie von ihrer Qual befreien.


Fragen schossen ihm durch den Kopf. Wer bin ich? Wie ist es gekommen, dass ich verloren gegangen bin? Wer ist der hagere Mann, der so dunkel und unheilvoll vor dem dämmerigen Himmel steht? Seine Fragen, das war klar, würden nicht auf Gallingale zu beantworten sein, sodass nur ein Weg möglich war. Trotz des sicheren Widerspruchs der Faths musste er zum Raummann werden.


Bei diesem Gedanken fühlte Jaro ein unheimliches Prickeln auf der Haut, das er als Vorahnung für die Zukunft nahm – ob zum Guten oder Schlechten, konnte er nicht sagen. In der Zwischenzeit musste er ein Mittel finden, um mit dem Ärgernis fertig zu werden, das in seinen Verstand drang.


Mit der Zeit fand er heraus, dass es die wirksamste Strategie gegen die Stimme war, sie einfach zu ignorieren und sie unbehelligt dröhnen zu lassen.


Dennoch verharrte die Stimme so traurig wie stets und kehrte in Intervallen von zwei Wochen bis zu einem Monat zurück. Ein Jahr verging. Jaro widmete sich seinen Schularbeiten und durchlief die Klassen der Langolen-Schule. Die Faths gaben ihm alles außer dem, auf das sie selbst auch verzichteten: einen hohen gesellschaftlichen Status, der nur durch das »Streben« durch eine Reihe immer prestigeträchtigerer Clubs zu erreichen war.


An der Spitze der Pyramide behaupteten die drei Sempiternalen eine unsichere Beständigkeit. Das waren die geheimnisvollen Quantorsi – so vorzüglich, dass die Mitgliederzahl auf neun beschränkt war; die gleichfalls exklusiven Clam Muffins und die Tattermen. Die Sempiternalen waren in der Beziehung einzigartig, dass ihre Mitglieder sich des Privilegs der Erbfolge erfreuten, was den Übrigen verwehrt war. Als nächstes darunter kamen die Bon-Tons und die beständigen alten Palindrome. Die Lemurianer beanspruchten den gleichen Status, wurden jedoch als etwas affektiert betrachtet.


Zu den Leisten ein Jota tiefer gehörten Bustamonte, Val Verde und die Sasseltoner Tiger. Gleichen Status forderten die Kranken Hühner und die Skythen: beide wurden als ein wenig extravagant und hypermodern angesehen. Am unteren Ende der »Achtbaren« (obgleich empört etwas anderes behauptend), befanden sich die vier Quadranten des Quadratischen Kreises: die Kahulibaher, die Zonker, die Schlimme Bande und die Natürlichen. Jede Gruppierung beanspruchte Überlegenheit, während sie halb im Spaß die Unzulänglichkeiten der anderen verspottete. Jede bildete einen eigenen Charakter heraus. Den Kahulibahern gehörten Finanzmagnaten an, während die Zonker unkonventionelle Typen – einschließlich Musiker und Künstler der annehmbaren Sorte – duldeten. Die Natürlichen widmeten sich der Verfeinerung des anständigen Hedonismus’, während die Schlimme Bande ein Kontingent der Spitzenkräfte des Instituts umfasste. Doch alles in allem genommen gab es, trotz der mitunter ziemlich schrillen Ansprüche auf höheren Status und einigen wenigen Zwischenfällen, wo man sich in die Haare geriet, sich gegenseitig ins Gesicht schlug und einem gelegentlichen Selbstmord, nur wenige Unterschiede unter den Clubs des Quadranten.


Die Kreise, wie alle Clubs von mittlerem Status, waren begierig darauf, hochqualifizierte neue Mitglieder zu werben und noch begieriger, Außenseiter, Schmeltzer und Lümmel auszuschließen.


Für Jaro war es überraschend und schockierend zu erfahren, dass seine geliebten Pflegeeltern und er selbst als »Nimps« betrachtet wurden. Er war beschämt und entrüstet. Hilyer lachte nur. »Für uns macht es keinen Unterschied. Es ist nicht wichtig! Ist es fair? Wahrscheinlich nicht, aber was macht das schon? Ich stimme mit Baron Bodissey überein: »Nur Verlierer schreien nach einem fairen Spiel«.*


 


* Unspiek, Baron Bodissey, ein Philosoph der Alten Erde und anderswo, hatte eine philosophische Enzyklopädie in zwölf Bänden mit dem Titel Das Leben geschaffen. Besonders vernichtend war er hinsichtlich des »Hyperdidaktischen«, wie er es nannte. Gemeint ist die Beschäftigung mit Abstraktionen, ein halbes Dutzend Stufen abseits der Realität, um pseudo-bedeutenden Intellektualismus zu rechtfertigen. Gegen Ende seines Lebens wurde er durch die Versammlung der Egalitären aus der Menschheit exkommuniziert. Baron Bodisseys Kommentar war kurz und bündig: Der Punkt ist strittig. Bis zum heutigen Tag sinnen die gelehrtesten Denker des Gaeanischen Reiches über die Bedeutung der Bemerkung nach.


 


Jaro merkte schnell, dass er, genau wie Hilyer und Althea, keine Neigung für das gesellschaftliche Streben besaß. An der Langolen-Schule war er weder gesellig noch gesellschaftlich aggressiv; er nahm an keinen Gruppenaktivitäten teil und wetteiferte nicht bei Sport und Spiel. Ein solches Verhalten wurde nicht bewundert und so schloss Jaro nur wenige Freundschaften. Als bekannt wurde, dass seine Eltern Nimps waren und er keinerlei Anstalten zur Betragung machte, wurde er noch mehr gemieden, trotz ordentlicher Kleidung und seiner reinlichen Erscheinung. Im Klassenzimmer jedoch zeichnete er sich so aus, dass seine Instruktoren ihn für beinahe ebenbürtig mit der allseits bekannten Skirlet Hutsenreiter hielten, deren intellektuelle Kühnheit genauso Gesprächsstoff an der Schule war, wie ihr stolzes und anmaßendes Betragen. Skirlet war ein oder zwei Jahre jünger als Jaro: ein schlankes, aufrechtes Geschöpf, so stark aufgeladen mit Intelligenz und Vitalität, dass sie – mit den Worten der Schulschwester – »im Dunklen blaue Funken sprühe«. Skirlet selbst gab sich wie ein Junge, obwohl sie offensichtlich ein Mädchen und weit davon entfernt war, unansehnlich zu sein. Eine Kappe dicken dunklen Haars umrahmte ihr Gesicht. Augen von einem besonderen leuchtenden Grau schauten unter feinen schwarzen Augenbrauen hervor. Flache Wangen mündeten in einem kleinen entschlossenen Kinn, mit einer festen kleinen Nase und einem breiten beweglichen Mund darüber. Skirlet schien keine persönliche Eitelkeit zu besitzen und kleidete sich so schlicht, dass ihre Instruktoren sich mitunter nach der Fürsorge ihrer Eltern fragten – das war umso überraschender, da ihr Vater der Ehrenwerte Clois Hutsenreiter war, Dekan der Philosophischen Akademie am Institut, ein Transwelten-Finanzier, der für sehr wohlhabend gehalten wurde und – noch wichtiger – ein Clam Muffin war und mit an der obersten Spitze der Statuspyramide stand. Und ihre Mutter, Espeine? Hier schien es Andeutungen zu geben, wenn nicht gar Schande, wenigstens einige Hochstatus-Ungebührlichkeiten, sehr pikant, sofern dem Geschwätz Glauben geschenkt werden konnte. Skirlets Mutter lebte nun in einem prächtigen Palast auf der Welt Marmone, wo sie die Prinzessin der Morgenröte war. Warum und wie das so sein konnte, schien niemand zu wissen. Und niemand wagte zu fragen.


Skirlet versuchte nicht, den Beifall ihrer Klassenkameraden zu gewinnen. Einige der Jungen grollten, sie sei geschlechtslos, so kalt wie ein Fisch, weil sie ihre Taten ignoriere. Während der Mittagsstunden ging Skirlet häufig hinaus, um auf der Terrasse zu sitzen und Bekannte zu treffen. Bei diesen Gelegenheiten war Skirlet zuweilen anmutig, zuweilen launisch, und manchmal sprang sie einfach auf und zog von dannen. Im Klassenzimmer pflegte sie ihre Arbeit mit beleidigender Leichtigkeit abzuschließen; dann warf sie ihren Stylus hin und blickte sich mit gönnerhaftem Amüsement unter den anderen Studenten um. Sie hatte ferner die verwirrende Angewohnheit, scharf aufzuschauen, sobald ein Instruktor unvorsichtigerweise einen Fehler beging oder sich einen lahmen Scherz erlaubte. Die Instruktoren waren verwirrt, da Skirlet nie anders als in einem Ton kühler Höflichkeit sprach. Am Ende behandelten sie sie mit wachsamem Respekt. Wenn sie sich während der Mittagsstunden in der Fakultätslounge versammelten, wurde Skirlet des Öfteren zum Gegenstand des Gesprächs. Einige mochten sie nicht und waren voller Bitterkeit und Groll; andere waren zurückhaltender, und wieder andere wiesen darauf hin, dass sie kaum eine Jugendliche und nur wenig welterfahren war. Herr Ollard, der gelehrte Soziologieinstruktor, analysierte Skirlet in Begriffen psychologischer Imperative: »Sie ist intellektuell eingebildet und sogar intolerant – bis zu einem Grad, der einfache Arroganz überschreitet und zu einem wesentlichen Charakterzug wird: eine beachtliche Leistung für eine so junge Person von solch schmächtigem Körperbau.« Er hielt es für das Beste, nicht zu sagen, dass er von ihr eingenommen war.


»Sie ist kein schlechtes Mädchen«, sagte Dame Wirtz. »Es liegt keine Boshaftigkeit oder Gemeinheit in ihrer Natur, obwohl sie einen durchaus auf die Palme bringen kann.«


»Sie ist etwas vermessen«, erklärte Dame Borkle. »Sie braucht eine starke Hand.«


Da Skirlet durch Geburtsrecht eine Clam Muffin war, während Jaro, ein Nimp, über keinerlei Prestige verfügte, gab es kaum Möglichkeiten für eine Verständigung oder gar eine gesellschaftliche Verbindung zwischen den beiden. Jaro hatte bereits entdeckt, dass einige Mädchen hübscher als andere waren. An der Spitze seiner Liste war Skirlet Hutsenreiter zu finden. Er mochte ihren straffen kleinen Körper und die Eleganz, mit der sie ihren Angelegenheiten nachging. Unglücklicherweise war es nicht Skirlet, sondern Dame Idora Wirtz, die Mathematikinstruktorin, die Jaro charmant und angenehm fand. Er war so ansehnlich, so reinlich, so unschuldig, dass sie sich kaum zurückhalten konnte, ihn zu ergreifen und an sich zu drücken, bis er wie ein Kätzchen quiekte. Jaro spürte ihre Zuneigung und hielt sich außer Reichweite.


Idora Wirtz mangelte es an körperlichem Reiz. Sie war klein, dünn, energisch, besaß scharfe Züge und einen wilden Schopf ziegelroter Locken. Sie trug Kleidung in grellen, bewusst unpassenden Farben und stets ein Dutzend oder mehr schrille Armbänder, häufig an beiden Armen. Sie hatte die Parnassianer erreicht, eine Gesellschaft mittleren Ranges, aber sie konnte ihnen nicht entrinnen. Trotz ihrer ernsthaftesten Bemühungen, war ihr der Aufstieg zu den gescheiten Safardips und den mehr avantgardistischen Schwarzen Hüten verweigert worden.


Eines Tages nahm sie Jaro beiseite. »Auf ein Wort, wenn es dir recht ist. Ich muss meine Neugier befriedigen.«


Dame Wirtz führte Jaro in ein leerstehendes Klassenzimmer. Dann lehnte sie sich gegen ein Pult und musterte ihn für einen Augenblick. Sie sagte: »Jaro, du musst wissen, dass du exzellente Arbeit leistest – mitunter tatsächlich mit wahrer Eleganz.«


»Vielen Dank!«, erwiderte Jaro. »Ich mag es, mein Bestes zu geben.«


»Das ist augenscheinlich. Herr Buskin sagt, dass deine Aufsätze alle gut sind, sich jedoch stets mit unpersönlichen Themen beschäftigen, und dass du nie deinen Standpunkt darlegst. Warum ist das so?«


Jaro zuckte mit den Schultern. »Ich mag nicht über mich selbst schreiben.«


»Das ist mir schon klar!«, schnappte Dame Wirtz. »Ich fragte nach den Gründen.«


»Wenn ich über mich schreiben würde, würde jeder denken, ich sei eitel.«


»Na und, was ist dabei? Skirlet Hutsenreiter schreibt die widerlichsten Dinge, die man sich vorstellen kann, und schert sich nicht die Bohne darum, ob jemand es mag oder nicht. Ihr mangelt es an jeglicher Zurückhaltung.«


Jaro war verwirrt. »Und das ist es, was ich auch schreiben soll?«


Dame Wirtz seufzte. »Nein. Aber du solltest in Betracht ziehen, deinen Standpunkt zu ändern. Du schreibst wie ein stolzer Einsiedler. Warum bist du nicht im Wasser und schwimmst mit dem gesellschaftlichen Strom?«


Jaro lächelte. »Wahrscheinlich bin ich tatsächlich ein stolzer Einsiedler.«


Dame Wirtz verzog mürrisch das Gesicht. »Natürlich weißt du, was dieses Wort bedeutet?«


»Ich denke, es ist so wie ein Clam Muffin, der niemals seine Gebühren bezahlt hat.«


Dame Wirtz ging, um aus dem Fenster zu blicken. Als sie zurückkehrte, meinte sie: »Ich möchte etwas sehr Wichtiges erklären. Also pass bitte auf.«


»Jawohl, Dame Wirtz.«


»Du kannst nicht ins Leben treten, ohne dem Streben deine größte Anstrengung zu widmen.«


Jaro blieb geduldig. Idora Wirtz widerstand dem Impuls, sich ihr Haar zu ordnen. Wenn sie nur jemanden wie ihn für sich hätte – wie vernarrt sie wäre! Sie sagte: »Wenn ich mich recht entsinne, sind deine Eltern Fakultätsangehörige am Institut?«


»Ja.«


»Ich glaube, sie sind auch Nimps. Verstehe mich recht«, beeilte sie sich hinzuzufügen, »es ist nichts Falsches daran! Obwohl ich selbst den gesellschaftlichen Hang vorziehe, mit all seinem verwickelten Unsinn. Aber du? Natürlich beabsichtigst du nicht, ein Nimp zu bleiben, und nun ist die Zeit gekommen, deinen Fuß auf die Leiter zu stellen. Die erste Sprosse ist gewöhnlich die Junioren-Dienstliga. Jeder kann eintreten, daher ist das Prestige gering. Dennoch ist es ein nützliches Sprungbrett zu wichtigeren Clubs. Jeder muss irgendwo anfangen.«


Jaro schüttelte lächelnd den Kopf. »Für mich wäre es reine Zeitverschwendung. Ich möchte Raummann werden.«


Dame Wirtz war erregt. »Was hat das zu bedeuten?«	


»Es soll ein aufregendes Leben sein – zu neuen Planeten ans andere Ende der Galaxis zu reisen. Raummänner brauchen in keine Clubs einzutreten.«


Idora Wirtz presste die Lippen zusammen. Ein typisch jungenhaftes Streben, nahm sie an – mehr als nur ein wenig unreif. »Schön und gut. Aufregend mag es sein, aber es ist ein einsames und antisoziales Leben, weitab von der Familie und all den wundervollen Clubs! Du würdest nicht auf Partys gehen können, zu politischen Versammlungen oder mit dem hochgehaltenen Banner in einer Parade marschieren. Und du würdest nie zu feinen neuen Mitgliedschaften aufwärts gewählt werden, wenn du nicht da wärst, um deine Sache zu verfechten!«


»Daran bin ich nicht interessiert.«


Dame Wirtz ereiferte sich. »Du sagst nur die falschen Dinge! Die Realität ist die gemeinschaftliche Interaktion! Raumflug ist eine Flucht vor den Problemen des Lebens!«


»Nicht für mich«, entgegnete Jaro. »Ich habe wichtige Dinge zu erledigen, die ich nicht hier auf Gallingale tun kann.«


Dame Wirtz ergriff Jaros Schultern und schüttelte ihn leicht. »Geh, Jaro! Ich habe so viel gehört, wie ich dulden kann! Du bist eine aufbringende Person, und ohne Zweifel wirst du jedes Mädchen, das unglücklich genug ist, sich in dich zu verlieben, in Rage bringen.«


Jaro ging dankbar zur Tür. Dort wandte er sich um und bemerkte: »Es tut mir leid, wenn ich etwas gesagt habe, das Sie aufgebracht hat. Ich wollte Sie nicht verletzen.«


Dame Wirtz grinste ihn an. »Ich weiß alles über Leute wie dich! Geh jetzt und tu etwas, um mich zu überraschen!«


Jaro erzählte Althea von der Unterhaltung mit Dame Wirtz. »Sie wollte, dass ich in die Junioren-Dienstliga eintrete.«


Althea schüttelte verdrießlich den Kopf. »So früh? Wir hatten gehofft, dem Problem noch für eine kleine Weile entgehen zu können.« Sie gingen in die Küche und setzten sich an den Tisch. Althea erklärte: »In Thanet strebt beinahe jeder. Einige ersteigen die Leiter: Von den Parnassianern zu den Schwarzen Hüten, zu den Underwoods, zum Quadratischen Kreis, dann vielleicht zu den Val Verden oder den Kranken Hühnern, zu den Girandolen und schließlich zu den Clam Muffins. Natürlich ist das nur eine von Dutzenden Routen.« Sie sah Jaro von der Seite an. »Interessiert dich das?«


»Nicht sehr.«


»Wie du weißt, gehören dein Vater und ich keinem Club an. Wir sind »Nicht-Orgs« oder »Nimps« und besitzen keinen gesellschaftlichen Status. Dir geht es genauso. Denk darüber nach. Denn wenn du meinst, kannst du dich unter die anderen mischen, der Junioren-Dienstliga beitreten und sobald du bereit bist, nach der nächsten Stufe streben: die Persimmons zum Beispiel oder die Zouaves. Du wirst niemals einsam sein; du wirst Freundschaften schließen und Dutzende von Sportarten spielen. Niemand wird dich »Nimp« rufen. Außerdem wirst du Stunden damit verbringen, nett zu Leuten zu sein, die du nicht magst, wirst die Clubinsignien tragen und den Clubjargon sprechen. Du magst dich daran erfreuen. Manche Leute blühen förmlich dabei auf. Andere denken, dass es einfacher ist, ein Nimp zu sein.«


Jaro nickte gedankenvoll. »Ich habe Dame Wirtz zu verstehen gegeben, dass, da ich Raummann werden möchte, der Eintritt in einen Club Zeitverschwendung sei.«


Althea versuchte, ihr Amüsement zu verbergen. »Und was hat sie gesagt?«


»Sie wurde ziemlich ärgerlich. Sie sagte mir, ich liefe vor den Realitäten des Lebens davon. Ich sagte nein, das würde nicht stimmen; dass ich Dinge zu tun hätte, die nicht auf Gallingale erledigt werden können.«


»Tatsächlich!«, Althea war aufgeschreckt und alarmiert. »Was für Dinge sind denn das?«


Jaro schaute weg. Das war eine private Angelegenheit, die er nicht zu diskutieren wünschte. Er sagte langsam: »Ich nehme an, ich bin daran interessiert zu erfahren, woher ich komme und was während der Jahre passiert ist, an die ich mich nicht erinnern kann.«


Althea sank das Herz. Sie und Hilyer hatten gehofft, dass Jaro das Interesse an seiner Vergangenheit verloren hätte und nie wieder ernsthaft darüber nachdächte. Offensichtlich war das nicht der Fall.


Jaro verließ den Raum. Althea kochte eine Kanne Tee und setzte sich, über die unwillkommene Neuigkeit nachdenkend, hin. Sie wollte definitiv nicht, dass Jaro Raummann wurde. Er würde ins All hinausfahren und Merriehew und die Faths zurücklassen, und wer wusste schon, wann sie ihn wiedersähen? Es war ein furchtbar einsamer Gedanke!


Althea seufzte. Es war klar, dass sie und Hilyer ihre ganze Überzeugungskraft aufbieten mussten, um Jaro auf die akademische Laufbahn zu führen, die sie für ihn am Thanet-Institut geplant hatten.




Kapitel III
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Dame Wirtz versuchte ein letztes Mal, Jaro für die Junioren-Dienstliga zu begeistern. »Es ist das bestmögliche Training! Und ein enormer Spaß! Der Slogan, wenn ihr in Marschformation umherzieht, geht ungefähr so:


 


HOCH DIE LEISTEN! HOCH!


SEI KEIN GARST’GER STROLCH!


HUMMEL DIE BUMMEL! TUUT TUUT TUUT


UND EIN ZWICKEN IN DIE HINTERN


DER SCHMELTZER.


 


Hört sich das nicht nach viel Spaß an? Nein? Warum nicht?«


»Es macht ziemlich viel Lärm«, sagte Jaro.


Dame Wirtz schnaubte. »Es ist so lustig, in Formation zu marschieren! Das geheime Passwort ist ›Betragung‹.«


»Und was passiert dann?«


»Eine Überraschung!«


»Hm. Welche Art von Überraschung?«


Dame Wirtz lächelte breit. »Etwas von diesem, etwas von jenem.«


Jaro schüttelte den Kopf. »Nur ein Idiot würde es herausfinden wollen.«


Dame Wirtz gab vor, es nicht gehört zu haben. »Betragung ist ein wunderbar magischer Stoff, und das Bedingungsbuch macht alles so einfach. Du rechnest alle Gefälligkeiten, die du anderen erwiesen hast, gegen die Gefälligkeiten auf, die du von anderen erhalten hast: Das sogenannte ›Plus‹ und ›Minus‹. Das Verhältnis ist dein gesellschaftlicher Standort. Du musst ein sorgfältig angelegtes Bilanzblatt führen. Das wird dir in deinem Streben helfen, und du wirst im Nu zu den Persimmons aufsteigen! Genau wie Lyssel Bynnoc, die die Liga hinaufgestürmt ist wie ein geprügelter Pavian. Ihr Vater ist im Quadratischen Kreis. So etwas hilft einem schnell aus der Klemme, und Lyssel ist ein recht reizvolles Geschöpf: Aber die Tatsache ist, sie ist eine Streberin und hat Betragung in ihren Knochen.« Dame Wirtz kicherte. »Es wird gemunkelt, dass, wenn Lyssel bei frostigem Wetter ausatmet, statt Dampf Schwaden von Betragung zu sehen sind.«


Jaro hob die Augenbrauen. »Das ist doch sicher nicht wahr!«


»Wahrscheinlich nicht, aber es demonstriert doch das Wesen ihres Strebens.«


Er war sich der frechen, goldhaarigen Lyssel Bynnoc bewusst, doch hatte sie nie auch nur in seine Richtung geschaut. Lyssel flirtete bereits mit älteren Jungen von höherrangigen Clubs und hatte keine Zeit an Nimps zu verschwenden. Er fragte: »Was ist mit Skirlet Hutsenreiter?«


»Aha! Skirlet ist geborene Clam Muffin und verfügt bereits über das vollständig damit einhergehende Prestige, was über dem der gesamten anderen Aristokratie Gallingales liegt! Skirlet kümmert sich nie um Status, muss das auch nicht, da sie alles mit großem Charme erledigt.« Dame Wirtz’ Blick schweifte ab. »Ja, ja, wir können nicht alle Clam Muffins sein wie die geschätzte kleine Skirlet. Und nun müssen wir zusehen, dass wir dich in die Junioren-Dienstliga eintragen. Natürlich wirst du bei den Buddykins Mündeln beginnen.«


Jaro hielt sich zurück. »Ich habe keine Zeit für solche Dinge!«


Dame Wirtz krächzte ungläubig. »Das ist absurd! Du bist beinahe so gescheit wie Skirlet; sie rollt durch ihre Schularbeiten, als sei sie ein Rad reifen Käses, und danach hat sie Zeit für jede Laune, die ihr in den Sinn kommt. Wie verbringst du deine Freizeit?«


»Ich studiere Handbücher der Himmelsmechanik.«


Dame Wirtz warf die Arme in die Luft. »Mein lieber Junge, verschwende deine Zeit doch nicht mit Fantastereien!«


Jaro entzog sich ihr mit so viel Anmut, wie es ihm möglich war.


Etwa zu dieser Zeit wurde Skirlet in Jaros Klasse versetzt. Ob sie es wollten oder nicht, die Qualität ihrer Arbeiten wurde nun ständig miteinander verglichen. Bald wurde es offenbar, dass Jaro Skirlet in Technik, Mathematik und Mechanik übertraf. Außerdem war er etwas gewandter im Zeichnen, da seine Hand sich flüssig und genau bewegte. Skirlet glänzte in Sprache, Rhetorik und musikalischer Symbolik. Gleich gut waren sie in Gaeanischer Geschichte, der Geografie der Alten Erde, Anthropologie und Biologie.


Skirlet war überrascht, dass sie allen in jedem Fach um einige Grade unterlegen war. Für einige Tage war ihre Stimmung gedämpft. Wäre sie keine Clam Muffin gewesen, hätte man sagen können, sie schmolle. Schließlich zuckte sie die Achseln. Die Umstände waren, obwohl bitter, so wie sie nun einmal waren. Wäre Jaro missgestaltet oder ein bizarres Genie gewesen, hätte sie die Situation mit nicht mehr als einer teilnahmslosen Grimasse abgetan. Aber Jaro war recht normal, reinlich, gutaussehend, so etwas wie ein Einzelgänger und sogar noch gleichgültiger ihr gegenüber, als sie gegenüber ihm – so sah es jedenfalls aus. Zu schade, dass er ein Nimp war und somit nicht ernst genommen werden konnte. Sie fragte sich, was aus ihm werden würde. Dann, als sie über ihre eigenen Angelegenheiten nachdachte, verzog sich das Gesicht zu einer sardonischen Grimasse. Allerdings: Was würde denn eigentlich aus Skirlet Hutsenreiter werden?


Skirlet nahm die Gegenwart Jaros schließlich hin. Letztendlich war es eine vortreffliche Sache, eine geborene Hutsenreiter und Clam Muffin zu sein! Unfair? Nicht notwendigerweise. Die Dinge waren, wie sie waren; weshalb sie ändern?


Eines Nachmittags, in der Mitte des Semsters, saß Skirlet in einer Gruppe und hörte, wie ein gewisser Hanafer Glackenshaw Jaros Namen erwähnte. Hanafer war ein großer, ungestümer Jugendlicher mit vollen blonden Haaren und einem fülligen Gesicht. Er hielt sich für entscheidungsfreudig und meisterlich, als einen Macher und Gestalter von Unternehmungen. Er mochte es, mit zurückgeworfenem Kopf dazustehen, um auf diese Weise seine klassisch geformte, stolze Nase besser zur Geltung zu bringen. Er fühlte sich mit viel Betragung gesegnet und dem war möglicherweise auch so. Er hatte sich den Weg die Leisten hinaufgestoßen, -geschoben und -gedrängt, hatte die Persimmons überwunden, war an den Spalpeenern vorbeigezogen und hatte die Menschlich Undankbaren erreicht. Nun war es an der Zeit, seinen gesellschaftlichen Standort festzustellen und neue Eintragungen in sein Bedingungsbuch zu machen.


Hanafer war Kapitän der Wanderballmannschaft der Langolen-Schule, die einige kräftige und agile Stürmer brauchte, welche zum Aufmischen der anderen bereit waren. Eine feingliedrige Range namens Tatninka deutete auf Jaro am anderen Ende des Hofes: »Warum nehmt ihr nicht ihn? Er sieht gesund und stark aus.«


Hanafer blickte in Jaros Richtung und schnaubte. »Du weißt nicht, was du sagst! Das ist Jaro Fath. Er ist ein Nimp. Außerdem ist seine Mutter eine Professorin am Institut und eine Pazifistin. Sie wird ihm nicht erlauben, zu ringen oder zu boxen oder sich in irgendeinem gewalttätigen Sport zu messen. Somit ist er nicht nur ein Nimp, sondern ein totaler und absoluter Mup.«


Skirlet, am Rand der Gruppe, hörte die Bemerkung. Sie sah zu Jaro hinüber, und durch Zufall trafen sich ihre Augen. Für einen Moment fand eine Kommunikation zwischen ihnen statt, dann blickte Jaro weg. Skirlet war unvernünftigerweise verärgert. Hatte er nicht erkannt, dass sie Skirlet Hutsenreiter war, autonom und frei, die weder Kritik noch Urteil duldete und ging, wohin sie wollte?


Es war allerdings Tatninka, nicht Skirlet, die Jaro die Neuigkeit überbrachte. »Hast du gehört, wie Hanafer dich genannt hat?«


»Nein.«


»Er sagte, du seiest ein Mup!«


»Oh? Was ist das? Nichts Gutes, vermute ich.«


Tatninka kicherte. »Ich habe vergessen; du steckst ja mit deinem Kopf in den Wolken, nicht wahr? Also dann!« Sie rezitierte eine Definition, die sie vor erst einer Woche von Hanafer gehört hatte: »Wenn du auf einen schüchternen Nimp triffst, der sein Bett nässt und nicht einmal ›Piep‹ zu einer Miezekatze sagen kann – dann hast du einen Mup gefunden.«


Jaro seufzte. »Sehr gut; jetzt weiß ich es.«


»Hmpf! Du bist ja nicht einmal verärgert«, stellte Tatninka widerwillig fest.


Er dachte nach. »Von mir aus kann ein großer Vogel kommen und Hanafer mit sich nehmen. Ansonsten gibt es dazu nichts mehr zu sagen.«


Tatninka sprach ärgerlich: »Also wirklich, Jaro, du solltest nicht mit einer solchen Unbekümmertheit reagieren, wenn du nicht einmal über das kleinste Bisschen Status verfügst.«


»Verzeihung«, murmelte Jaro. Tatninka wandte sich um und marschierte zurück zu ihren Freunden. Jaro ging heim nach Merriehew.


Althea traf ihn im Treppenhaus. Sie küsste ihn auf die Wange und trat einen Schritt zurück, um ihn zu mustern. »Was ist los?«


Jaro wusste, dass es nichts nützen würde, sich zu verstellen. »Es ist nichts Ernstes«, brummte er. »Nur eine Hanafer-Glackenshaw-Geschichte.«


»Was für eine Geschichte«, verlangte Althea, auf einmal spröde geworden, zu wissen.


»Oh – nur Namen: ›Nimp‹ und ›Mup‹.«


Althea presste die Lippen zusammen. »Das ist kein akzeptables Verhalten. Ich sollte mit seiner Mutter reden.«


»Nein!«, schrie Jaro panisch. »Mich schert nicht, was Hanafer denkt! Wenn du dich bei seiner Mutter beschwerst, lachen die anderen über mich!«


Althea wusste, dass er recht hatte. »Dann musst du Hanafer beiseite nehmen und ihm in netter Weise erklären, dass du ihm nicht schaden willst und er keinen Grund hat, dich mit solchen Namen zu belegen.«


Er nickte. »Vielleicht tue ich genau das – nachdem ich ihm einen über den Kopf gezogen habe, um seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu erlangen.«


Althea stieß einen Schrei der Entrüstung aus. Sie ging zu einer Couch und zog Jaro an ihre Seite. Er versteifte sich, ihm wurde unbehaglich zumute und er wünschte sich, er hätte seine Zunge im Zaum gehalten, denn nun musste er Altheas Ausführungen über ihre ethische Philosophie lauschen. »Jaro, mein Lieber, es gibt kein Geheimnis, was die Gewalt angeht. Es ist die Reaktion von Rohlingen, Lümmeln und moralisch Fehlerhaften. Ich bin überrascht, dass du solche Worte auch nur im Scherz gebrauchst!«


Jaro bewegte sich unruhig und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Althea schien nichts zu bemerken. »Wie du weißt, denken dein Vater und ich von uns selbst als Kreuzfahrer der universellen Freundschaft. Wir verachten Gewalt und erwarten von dir, dass du nach demselben Grundsatz lebst.«


»Aus diesem Grund heißt mich Hanafer einen ›Mup‹.«


Althea sprach ruhig: »Er wird damit aufhören, sobald er merkt, wie falsch er damit liegt. Du musst das deutlich machen. Frieden und Glück sind nie passiv; sie sind wie Blumen in einem Garten, die gehegt und gepflegt werden müssen.«


Jaro sprang auf. »Ich habe keine Zeit, um in Hanafers Garten zu arbeiten. Ich habe andere Dinge im Sinn.«


Althea starrte ihn an, alle Gedanken an Hanafer waren verschwunden. Jaro sah, dass er einen weiteren Fehler begangen hatte. Althea fragte: »Welche ›anderen Dinge‹ sind das?«


»Dinge eben.«


Für vielleicht eine halbe Sekunde schwankte Althea, dann entschied sie, die Sache nicht weiterzuverfolgen. Sie langte nach Jaro und umarmte ihn. »Was immer auch ist, du kannst stets mit mir reden. Wir bringen die Dinge wieder in Ordnung, und ich werde dich nie drängen, irgendetwas Verletzendes oder Falsches zu tun! Das glaubst du mir doch, Jaro, oder?«


»Oh ja. Ich glaube dir.«


Althea entspannte sich. »Ich bin froh, dass du so vernünftig bist! Nun, dann geh jetzt und zieh dich um; Herr Maihac kommt zum Essen. Wenn ich mich recht erinnere, kommt ihr gut miteinander aus.«


Jaro gab eine vorsichtige Erwiderung. »Ja, ganz gut.« Tatsächlich mochte er Tawn Maihac sehr gern, was ihn veranlasste, über seine Eltern zu staunen, da Maihac nicht einer ihrer typischen Bekannten war. Er war ein Außerweltler, der offenbar weit im Gaeanischen Reich herumgekommen war und viele Abenteuer erlebt hatte. Er hatte sofort Eindruck auf Jaro gemacht – obwohl, vom Standpunkt der Faths aus gesehen, aus den falschen Gründen. Maihac war weder ein Pazifist noch ein Gelehrter oder ein Vorzeigeexemplar einer avantgardistischen Kunstform.
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Tawn Maihacs Abenteuer hatten ihn nicht unversehrt gelassen. Eine gebrochene Nase zierte sein Gesicht und sein Hals war durch eine Narbe gezeichnet. Andsonsten mangelte es Maihac an auffallenden Charaktereigenschaften. Auf den ersten Blick wirkte er sanft und ruhig. Er war jünger als Hilyer, schlank und kräftig, mit wettergegerbter dunkler Haut und schwarzem Haar. Althea fand ihn beinahe hübsch, da seine Züge wohlgeformt waren. Hilyer, der kritischer war, fand gerade diese Züge ungnädig und hart, vielleicht wegen der gebrochenen Nase, die Gewalt andeutete.


Hilyer fand nur wenig Gefallen an Maihacs Gesellschaft. Er vermutete, dass dieser Raummann gewesen war, was ihm in Hilyers Augen keine Wertschätzung einbrachte. Raummänner wurden gewöhnlich aus Tunichtguten und Vagabunden am Rande der Gesellschaft rekrutiert. Für Hilyer waren deren Werte und Verhaltensmuster nicht mit denen zu vereinen, die er in Jaro fördern wollte.


Vom ersten Augenblick an hegte Hilyer tiefen Argwohn gegenüber Maihac. Wenn Althea darüber spottete, behauptete Hilyer finster, dass ihn seine Instinkte niemals trögen. Er spürte, dass Maihac, wenn er nicht gar ein Schuft war, viel zu verbergen hatte. Dazu sagte Althea: »Schnickschnack. Jeder hat etwas zu verbergen.«


Hilyer begann mit entschiedener Stimme zu erklären: »Ich nicht!« Dann dachte er an die eine oder andere verschleierte Episode in seiner Vergangenheit und gab nur noch ein unverbindliches Grunzen von sich.


Während der nächsten paar Tage machte er sich die Mühe, diskrete Nachforschungen anzustellen, und legte die Ergebnisse triumphierend Althea vor. »Es ist so, wie ich dachte«, meinte er. »Unser Freund gebraucht einen falschen Namen. Er ist eigentlich jemand namens ›Gaing Neitzbeck‹, der aus unbekannten Gründen den Namen ›Tawn Maihac‹ benutzt.«


»Das ist ja unglaublich!«, erklärte Althea. »Woher weißt du das?«


»Durch ein wenig Detektivarbeit und einem Jota daraus gezogener Schlüsse«, entgegnete Hilyer. »Ich habe einen flüchtigen Blick in sein Zulassungsgesuch am Institut geworfen. Ich habe mir Notizen von seinen Angaben über seine Ankunftszeit am Thaneter Raumhafen und dem Schiff, mit dem er angekommen ist, gemacht, der Alice Wray der Holunder-Linie. Als ich die Liste der Ankömmlinge an Bord der Alice Wray am betreffenden Datum verglich, stand dort nicht ›Tawn Maihac‹, sondern nur ›Gaing Neitzbeck‹, der seine Beschäftigung als ›Raummann‹ angegeben hat. Ich suchte die Liste für den Zeitraum von vor einem Jahr ab und fand keinen ›Tawn Maihac‹. Der Schluss, der daraus zu ziehen ist, ist unvermeidlich.«


Althea stammelte: »Aber warum sollte er so etwas tun?«


»Ich könnte ein Dutzend Hypothesen aufstellen«, erwiderte Hilyer. »Er könnte versuchen, Gläubiger irrezuführen oder einer lästigen Frau oder mehreren Frauen aus dem Weg zu gehen. Eines jedoch ist klar: Wenn Leute falsche Namen benutzen, verbergen sie sich vor jemandem.« Hilyer führte eine von Baron Bodisseys erlesensten Maximen an: »›Ehrenhafte Leute tragen keine Masken, wenn sie eine Bank betreten.‹«


»Vermutlich nicht«, bemerkte Althea zweifelnd. »Was für eine Schande! Und ich mochte Tawn Maihac, oder wie immer auch sein Name sein mag, gut leiden.«


Am Abend des nächsten Tages bemerkte Hilyer eine Atmosphäre von unterdrückter Freude oder Fröhlichkeit oder einer ähnlichen Emotion bei Althea. Er ignorierte die Anzeichen im Bewusstsein, dass sie ihre Neuigkeiten nicht lange für sich behalten konnte. Er hatte recht. Als sie ihren gewöhnlichen Kelch Taladerra Fino servierte, brach es aus ihr heraus: »Du wirst es nicht erraten!«


»Was werde ich nicht erraten?«


»Ich habe das Rätsel gelöst!«


»Ich weiß nichts von einem Rätsel«, meinte Hilyer steif.


»Natürlich weißt du!«, erklärte Althea neckend. »Du bist dir Hunderter Rätsel bewusst! Dieses betrifft Tawn Maihac.«


»Ich vermute, du beziehst dich auf Gaing Neitzbeck. Und wahrlich, Althea, ich bin nicht an den Sünden dieses Mannes interessiert oder was immer ihn dazu veranlasst hat, uns zu täuschen.«


»Gut! Ich verspreche dir: keine Sünden! Was geschehen ist, ist Folgendes: Ich bin zum Telefon gegangen und habe ein Gespräch für Gaing Neitzbeck angemeldet. Ich habe ihn an seinem Arbeitsplatz erreicht, der Maschinenwerkstatt im Raumterminal. Sein Gesicht erschien am Schirm. Es war definitiv nicht Tawn Maihac. Ich habe ihm erzählt, dass ich vom Institut hinsichtlich der Zulassung von Tawn Maihac anriefe, in der er angegeben hat, dass er an Bord der Alice Wray in Thanet angekommen sei. »Und – was hat es damit auf sich?«, erkundigte sich Neitzbeck. – ›Er kam am selben Tag an wie Sie?‹ – ›Gewiss.‹ – ›Warum ist dann sein Name nicht in den Terminalaufzeichnungen aufgetaucht?‹ Gaing Neitzbeck hat gelacht. ›Maihac ist einst IPCC-Beamter gewesen. Er ist jetzt nicht mehr aktiv, aber das heißt nichts. Wenn er an einem Raumhafen ankommt, zeigt er lediglich seine Karte und geht durch das Tor. Ich hätte das Gleiche tun können, hatte jedoch meine Karte vergessen.‹«


Althea lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und trank Wein aus ihrem Kelchglas.


Hilyers Züge nahmen einen recht mürrischen Ausdruck an. »Es war von keiner großen Bedeutung. Kein Grund, einen Sturm im Wasserglas zu verursachen. Der Kamerad ist, wie er ist; das genügt mir.«


»Dann wirst du nett zu ihm sein? Er ist stets sehr gut gesittet.«


Hilyer stimmte etwas verdrossen zu, dass Maihacs Betragen tadellos war. Maihac war ruhig und korrekt; seine Kleidung war konservativer als Hilyers. Er sprach nur wenig über seine Vergangenheit, außer um anzumerken, dass er sich in Thanet niedergelassen hatte, um seine zurückgestellte Ausbildung zum Abschluss zu bringen. Althea hatte ihn am Institut getroffen, wo Maihac Student einer ihrer Kurse für fortgeschritten Graduierte war. Er und die Faths hatten eine gemeinsame Faszination für seltsame Musikinstrumente festgestellt. Maihac hatte während seiner Wanderungen eine Anzahl dieser einzigartigen Kunstgegenstände erworben. Ein Froschhorn, zwei Gewirrlauten, eine Wunschtrommel, eine wundervolle Dudelpfeife – einen Meter zwanzig lang, mit einer Einlegearbeit aus hundert silbernen tanzenden Dämonen; einen vollständigen Satz Blori-Nadelgongs. All das hatte Altheas Aufmerksamkeit geweckt, und nicht viel später war Tawn Maihac zum regelmäßigen Besucher auf Merriehew geworden.
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Bei dieser besonderen Gelegenheit hatte Hilyer bis zu seiner Rückkehr vom Institut nicht gewusst, dass Maihac Gast zum Abendessen war. Ferner war er verärgert, als er etwas bemerkte, was er für besondere Vorbereitungen hielt. »Ich sehe, du verwendest deine Basingstoke-Kandelaber. Heute Abend findet offensichtlich ein bemerkenswertes Ereignis statt.«


»Natürlich nicht!«, erklärte Althea. »Ich besitze nun einmal diese schönen Gegenstände und so sollen sie auch genutzt werden. Nenn es ›kreativen Impuls‹, wenn du so willst. Aber es sind nicht die Basingstokes.«


»Sicher sind sie das! Ich entsinne mich der Transaktion klar und deutlich! Sie haben uns ein kleines Vermögen gekostet!«


»Nicht diese – und das kann ich beweisen.« Althea hob einen der Kandelaber hoch und studierte die Aufschrift auf der Unterseite des Fußes. »Auf dem Etikett steht: ›Rijjalooma-Farm‹. Sie stammen von dieser Farm auf dem Rijjalooma-Kamm; erinnerst du dich nicht? Da, wo du von diesem stachelschweinähnlichen Wesen angegriffen worden bist.«


»Ja«, knurrte Hilyer. »Ich erinnere mich gut. Es war absolut verantwortungslos, und ich hätte die Farmfrau dafür verklagen sollen.«


»Nun, es ist ja alles gut gegangen. Sie hat mir die Kandelaber für einen recht annehmbaren Preis überlassen, somit hast du nicht umsonst gelitten. Und hier sind wir nun und erfreuen uns dieser Erinnerung beim Essen.«


Hilyer murmelte etwas, was seine Hoffnung ausdrückte, dass Altheas »kreativer Impuls« sich nicht bis in die Küche erstrecke. Hier spielte er auf unregelmäßig zubereitete Gerichte an, die aus Altheas vorangegangenen Versuchen des experimentellen oder avantgardistischen Kochens stammten.


Sie wandte sich ab und lächelte still vor sich hin. Hilyer, so schien es, war wohl etwas eifersüchtig auf ihren recht faszinierenden Gast. »Übrigens!«, bemerkte sie. »Herr Maihac bringt sein interessantes Froschhorn mit. Vielleicht versucht er sogar, darauf zu spielen. Es wird bestimmt spaßig werden!«


»Ha, hm«, brummte Hilyer. »Also ist Maihac, neben seinen anderen Talenten, auch ein begnadeter Musiker!«


Althea lachte. »Das bleibt abzuwarten. Auf dem Froschhorn wird er es jedenfalls nicht beweisen können.«


Jaro war klar geworden, dass das Thema, welches ihn am meisten interessierte, nämlich die Kunde der Raummänner, während Maihacs Besuchen als nicht angemessen erachtet und daher nicht angeschnitten wurde. Da die Faths eine akademische Laufbahn an der Schule der Ästhetischen Philosophie für Jaro beabsichtigten, lenkten sie sein Interesse sachte auf Maihacs Instrumente, während sie vorgaben, die pittoresken Episoden, wie er sie erlangt hatte, zu ignorieren.


Wie Hilyer bereits bemerkt hatte war der Tisch an diesem Abend von Althea wunderschön gedeckt worden. Aus ihrer Sammlung hatte sie ein Paar der massiven Kandelaber ausgewählt, die aus Rohbarren einer blauschwarzen Kobaltlegierung geschmiedet waren, um ein Service aus alter Fayence, in einem matten Mondlichtblau glasiert, in dessen Tiefe Unterwasserblumen zu treiben schienen, zu ergänzen.


Maihac war angenehm überrascht und machte Althea Komplimente ob ihres Arrangements. Das Essen nahm seinen Lauf. Danach fühlte Althea, dass es recht erfolgreich gewesen war, obwohl Hilyer im Zusammenhang mit dem gepfefferten Landfisch in Muschelpastete, die Pastete als zu gar und die Soße als zu scharf empfunden hatte, während das Soufflé – so deutete er an – weich geworden sei.


Althea begegnete den Kommentaren Hilyers höflich und war erfreut über Maihacs Betragen. Dieser hatte sich Hilyers zuweilen recht hochtrabende Meinungen angehört und, zu Jaros Enttäuschung, nichts vom Weltraum oder von Raumschiffen erwähnt.


Nachdem sich die Gruppe ins Wohnzimmer begeben hatte, holte Maihac das Froschhorn hervor, den vielleicht bizarrsten Artikel seiner Sammlung, da er drei verschiedene Instrumente in einem enthielt. Das Horn begann mit einem rechteckigen Messingmundstück, welches in einem Gehäuse mit vier Ventilen endete. Die Ventile regelten vier Röhren, die sich erst herumwanden und dann in der zentralen Messingkugel mündeten: dem sogenannten »Mischtiegel«. Von der dem Mundstück gegenüberliegenden Seite kam ein sich auswölbendes Rohr, das in einer flachen rechteckigen Klangglocke endete. Die vier Ventile wurden mit den Fingern der linken Hand bedient, um die Noten einer exakten, wenn auch irrationalen Tonleiter hervorzubringen; jeder Ton ein öliges, schimpfliches Gurgeln.


Über dem Mundstück wurde ein zweites, an der Nase festgeklammertes Rohr zu einer Flöte, die mit den Fingern der rechten Hand bedient wurde, um Intervalle ohne offensichtliche Beziehung zu den Tönen des Horns zu spielen. Der rechte Fuß pumpte Luft in eine Blase, welche durch die Bewegung des linken Knies in Gang gesetzt wurde, um einen schweren Diapason zu produzieren, der über eine Oktave reichte. Es lag klar auf der Hand: Um das Froschhorn meisterlich spielen zu können, bedurfte es endloser Stunden der Übung, vielleicht sogar Jahre oder Dekaden.


Maihac erzählte den Faths: »Ich kann das Froschhorn spielen, aber spiele ich es gut? Sie werden es niemals wissen, weil Gutes, soweit ich es beurteilen kann, wie Schlechtes klingt.«


»Ich bin sicher, Sie spielen es glänzend«, erwiderte Althea. »Aber spannen Sie uns nicht länger auf die Folter! Spielen Sie doch etwas Leichtfertig-Entzückendes!«


»Also gut«, meinte Maihac. »Ich werde Die leichtfertigen Damen von Antarbus spielen. Es ist die einzige Melodie, die ich kenne.«


Maihac nahm das Instrument, richtete die Riemen und Schnallen und blies einige einleitende Glissandos. Die Nasenflöte produzierte einen schrillen Triller. Die Klänge aus dem dickbäuchigen Horn schienen durch Sirup zu gurgeln, um einen so heiser unanständigen Ton hervorzubringen, dass Hilyer und Althea zusammenzuckten. Die Luftblase dröhnte und stöhnte eine Reihe zarter, wenn auch trauriger Intervalle hinaus. 


Maihac erklärte die Hauptcharakteristiken des Instruments. »Die großen Virtuosen auf dem Froschhorn spielten vermutlich mit vollständiger Kontrolle über die Halbtöne, die Heuler, Gurgler, Klopfer und Quieker. Also, ich fange jetzt an: Die leichtfertigen Damen von Antarbus.«


Jaro, der achtsam horchte, vernahm: »Tiedel-diedel-iedel tiedel a-beugel eugel a-beugel stöhnen stöhnen da-beugel-eugel stöhnen tiedel-iedel stöhnen tiedel-iedel-iedel a-beugel a-beugel-eugel stöhnen stöhnen tiedel-iedel tiedel da-beugel.«


»Das ist das Beste, was ich vermag.« erklärte Maihac. »Was meinen Sie?«


»Sehr hübsch«, befand Hilyer. »Noch etwas mehr Übung und wir alle hätten uns dem Drang zum Tanz nicht entziehen können.«


»Man muss mit den Froschhörnern vorsichtig sein«, sagte Maihac. »Ihnen wird nachgesagt, sie würden von Teufeln gebaut.« Er deutete auf die Symbole, welche in die Röhren des Messinghorns geschnitten waren. »Haben Sie diese Zeichen bemerkt? Sie bedeuten. ›Suanez hat dieses Ding gefertigt‹. ›Suanez‹ ist ein Teufel. Dem Ladeninhaber zufolge ist jedes Horn mit einem geheimen Lied imprägniert. Wenn ein menschlicher Musiker zufälligerweise einen Teil dieses Liedes spielt, ist er gefangen und muss weiterspielen, bis er tot umfällt.«


»Dasselbe Lied?«, fragte Jaro.


»Ja; es sind keine Variationen erlaubt.«


Hilyer stellte eine sardonische Frage: »War es der Ladeninhaber, der für die Herkunft des Horns gebürgt hat?«


»Er war es tatsächlich. Und als ich nach einer Beurkundung fragte, gab er mir ein Bild des Teufels Suanez und zählte einen Zuschlag von zwanzig Sol zum Preis des Horns dazu. Er wusste, ich wollte das Horn; ich konnte entweder für weitere zwei Stunden feilschen oder die zwanzig Sol bezahlen … was ich tat. Diese Ladeninhaber sind alles unverbesserliche Schufte.«


Hilyer gluckste. »Das haben wir hier und dort am eigenen Leib erfahren.«


Althea berichtete: »Als ich meinen Kupferkandelaber gefunden habe, hatte ich ein ähnliches Erlebnis wie Sie. Es ereignete sich während unserer ersten Außerwelt-Feldforschungsreise, die wahrlich eine Saga an sich ist!«


»Na, na«, warf Hilyer lächelnd ein. »Wir müssen nicht übertreiben.«


»Erzählen Sie mir davon«, forderte Maihac sie auf. »Ich bin nicht überall gewesen, soviel ist sicher.«


Hilyer und Althea erzählten die Geschichte, mit vielen Einwürfen und Einschüben, gemeinsam: Kurz nach ihrer Hochzeit waren sie auf eine Außerwelt-Forschungsreise zur Welt Plaise aufgebrochen, die in einem kleinen lokalen Sternenhaufen, nicht fern vom Rand der Galaxis lag. Wie viele andere Welten war Plaise während der ersten großen Ausbreitungswelle der Menschheit, durch das, was zu guter Letzt das Gaeanische Reich werden sollte, lokalisiert und besiedelt worden. Die Faths waren nach Plaise auf eine, wie sie jetzt wussten, tollkühne Mission gegangen: um die sogenannten »Äquinoktialen Zeichen« des Kindred-Bergvolks aufzuzeichnen. Diese Tat war vorher noch nie versucht, geschweige denn vollendet worden – aus gutem Grund: sie wurde für selbstmörderisch gehalten. Die Faths kamen, lustig wie die Singvögel, am Plaise-Raumhafen an und nahmen im Rasthaus in Sern, das in den Hügeln am Fuße des Kindred-Gebirges lag, Logis. Hier erfuhren sie von den Schwierigkeiten, die ihr Programm unmöglich machten – nämlich, dass sie bei Ansicht getötet werden würden.


Eher ungestüm und töricht denn mutig, ignorierten die Faths die Warnungen und ersannen Listen, um jede der Schwierigkeiten nacheinander zu überwinden. Sie mieteten einen Flitzer, und zwei Tage vor der Sonnenwende flogen sie zur Kouhou-Kluft hinunter. Dort befestigten sie zweiunddreißig Aufzeichnungsvorrichtungen entlang der vertikalen Wand. Mit großem Glück entgingen sie der Entdeckung, woraufhin der Flitzer mit einem Netz eingefangen, in die Kluft hinuntergezogen und an den Faths Taten begangen worden wären, die zu schrecklich waren, um geschildert zu werden. »Immer, wenn ich daran denke, gefriert mir jetzt noch das Blut!«, gestand Althea schaudernd.


»Wir waren junge Narren«, befand Hilyer. »Wir dachten, wenn wir erwischt würden, könnten wir einfach sagen, wir seien Akademiker des Thanet-Instituts, und sie würden keine weiteren Schwierigkeiten machen.«
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